
        
            [image: cover]
        

    


Kopfjagd in der Höllenwelt

Professor Zamorra Nr. 626

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 26.05.1998


Kopfjagd in der Höllenwelt

War es das Ende für Zamorra und seine Freunde? Kam jetzt der Tod zu ihnen, dem sie so lange immer wieder hatten entgehen können?

Reglos und starr lag Zamorra auf dem Bett seines Hotelzimmers. Er atmete noch; das war aber schon alles. Seine Gehirnfunktionen waren erloschen. Er hätte ebensogut tot sein können.

Gab es für ihn überhaupt noch eine Chance, wieder zu erwachen? Oder vegetierte nur noch sein Körper als leere Hülle dahin, längst von seinem Geist, seinem Bewußtsein, seiner Seele verlassen?

Wie ihm ging es auch Lady Patricia Saris, der Silbermond-Druidin Teri Rheken, dem telepathischen Wolf Fenrir - und anderen seiner Gefährten und Mitstreiter. Nur Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, war bisher noch nicht von diesem unheimlichen Phänomen betroffen.

Aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es auch sie erwischte!


Sie waren nach Indien geflogen, Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin und Mitstreiterin Nicole Duval. Es gab einen Hinweis auf neue Aktivitäten des Kobra-Dämons Ssacah, dem sie nachgehen wollten.

In Delhi hatten sie ein Hotelzimmer genommen, um zu übernachten und am kommenden Tag mit einem Mietwagen weiter vorzudringen. Aber dazu war es nicht mehr gekommen.

Als Nicole in den frühen Morgenstunden erwachte, hatte sie Zamorra so vorgefunden - starr und leblos.

Es war ihr unbegreiflich, wie das hatte geschehen können. Das Hotelzimmer war gegen magische Angriffe gesichert, und Zamorras Amulett hätte darüber hinaus jede Attacke, die die Abschirmung durchstieß, abwehren müssen!

Trotzdem mußte Magie im Spiel sein, denn wie sonst hätte der Dämonenjäger in diesen eigenartigen Zustand verfallen können?

Als Nicole nach Frankreich telefonierte, berichtete ihr der alte Diener Raffael Bois aus dem Château Montagne, daß Lady Patricia Saris ebenfalls in leblose Starre verfallen war, annähernd zeitgleich mit Zamorra, wie sich herausstellte. Und wenig später entdeckte Raffael, daß auch die Silbermond-Druidin Teri Rheken und der Wolf Fenrir sich im gleichen unheimlichen Zustand befanden.

Sie waren bestimmt nicht die einzigen. Aber von den anderen Freunden und Mitstreitern war im Moment niemand erreichbar.

Und niemand wußte, wie die Betroffenen, die Opfer dieser Starre, wieder ins Leben zurückzurufen waren!

Es gab nichts Vergleichbares.

Nicole war ratlos.

Sie konnte nur hoffen.

Hoffen, daß sie eine Lösung fand, eine Rettungsmöglichkeit, bevor es auch sie erwischte.

Die Wahrheit konnte sie nicht einmal ahnen…

***

Merlin hatte Lucifuge Rofocale zum Zweikampf gefordert!

Nicht zu einem Zweikampf herkömmlicher Art. Er wußte, daß es ihm höchstwahrscheinlich nicht gelingen würde, den Erzdämon zu töten. Deshalb wählte er einen anderen Weg.

Er wollte ihn demütigen!

Es gab ein Spiel, in dem Lucifuge Rofocale Meister war. Und genau dieses Spiel hatte Merlin gewählt.

Er wollte Lucifuge Rofocale darin eine vernichtende Niederlage beibringen -und das vor den Augen LUZIFERs! Vor den Augen des Kaisers der Hölle wollte Merlin Satans Ministerpräsidenten in die Knie zwingen, ihn auf seinem ureigensten Territorium blamieren.

Zwischen ihnen befand sich eine Welt.

Die Welt des Spiels, komplex und durchstrukturiert, bevölkert von Figuren, von denen jede einzelne einen genau durchdachten Lebenslauf besaß. Die Welt besaß eine Geschichte. Und in sie setzten die beiden Spieler ihre eigentlichen Figuren.

Diese Figuren waren lebende Wesen aus der wirklichen Welt.

Der Clou daran war, daß jeder Spieler die Figuren bestimmen konnte, mit denen sein Gegner anzutreten hatte. Es war klar, daß Lucifuge Rofocale Zamorra und einige seiner Crew wählte. Denn der Figur, die im Spiel zu Schaden kam oder starb, stieß dasselbe auch in der wirklichen Welt zu.

Zudem waren die Figuren in ihrem magischen Bereich gehandicapt. Sie konnten nur soweit über ihre besonderen Fähigkeiten verfügen, wie es in das Gefüge der Spielwelt paßte. Und sie besaßen keine Erinnerung an das, was sie früher in der Realität erlebt hatten.

Professor Zamorra war jetzt der Sklave eines reichen Kaufmanns. Er konnte sich an viele Dinge erinnern, die er als Sklave scheinbar erlebt hatte -aber nicht daran, daß er in einer anderen, realistischeren Welt Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung war.

Ihm war nun eine Aufgabe gestellt worden, die er auszuführen hatte.

Andere Figuren arbeiteten gegen ihn.

Alle diese Figuren, sowohl Zamorra und andere seines Umfeldes, als auch die gegnerischen Figuren aus dem Dunstkreis dämonischer Mächte, besaßen eigene Entscheidungsfreiheit. Die einzige Möglichkeit für die Spieler den Verlauf zu beeinflussen, bestand darin, die Situation zu verändern und neue, andere Fakten zu schaffen, auf die die Figuren beider Seiten irgendwie reagieren mußten.

Und alles, was geschah - oder unterlassen wurde - brachte jeweils einem der beiden Spieler Punkte ein.

Merlin riskierte sehr viel, indem er sich auf dieses Spiel eingelassen hatte, das er selbst noch nie zuvor gespielt hatte. Aber gerade weil er ein absoluter Anfänger war, würde sein Sieg den eigentlichen Meister Lucifuge Rofocale erniedrigen.

Das war Merlins Rache für etwas, das Lucifuge Rofocale ihm angetan hatte.

Beziehungsweise jemandem, der Merlin sehr nahe gestanden hatte.

Sie war ermordet worden. Im Auftrag des Erzdämons.

Und dafür wollte Merlin jetzt seine Rache.

Er hatte Lucifuge Rofocale bereits ein paar böse Schläge versetzen können; genauer gesagt, seine Figuren hatten es getan. Aber noch stand es unentschieden, denn Lucifuge Rofocale hatte auch Merlin schon schwer getroffen.

Und - Lucifuge Rofocale wurde allmählich nervös. Er war unbeherrscht und zornerfüllt.

Denn er kam nicht so schnell gegen Merlin voran, wie er es sich erhofft hatte.

Und nur durch eine undurchdringliche Flammenwand von ihnen getrennt, schaute LUZIFER den beiden Spielern zu!

Lucifuge Rofocale machte seinen nächsten Zug…

***

Calderone und Termy, die beiden Assassinen aus Lucifuges Mörder-Horde, hatten niemanden, der ihnen den Weg wies. Sie konnten sich nur auf ihren Verstand und ihre Überlegungen verlassen.

Wohin waren ihre Gegner entflohen?

Zorn kochte in den beiden Männern, Zorn darüber, von ihrem Auftraggeber betrogen zu sein.

Sie hatten Patricia, die Tochter des Kaufmanns Santor aus Sarnalon, entführt. Im Auftrag eines Zauberers, in dessen Gesicht ein Schatten wohnte. Der Schatten des Dämons, von dem jener Zauberer besessen war.

Aber statt sie für ihre Arbeit zu bezahlen, hatte der Zauberer ihnen das Mädchen einfach abgenommen und war verschwunden…

Eine Verfolgung war fast sinnlos geworden. Der Morgentau hatte alle Gräser aufgerichtet, und auf den Straßen selbst gab es so viele Spuren, daß niemand eine bestimmte Fährte herauslesen konnte.

Vom Zauberer hereingelegt… und dann noch die beiden anderen Gegner verschwunden, der Sklave und das kampfgewandte Mädchen, die beide versucht hatten, Patricia zu befreien -wenn auch vergeblich. Calderone ballte zornig die Hände zu Fäusten, wenn er an die nächtliche Niederlage dachte. Nie zuvor war es geschehen, daß ein ausgebildeter Mann der Mördergilde von einem einzelnen Gegner besiegt worden war. Und noch dazu von einem unbewaffneten Mädchen!

Sie hätte uns besser getötet, dachte Calderone, als uns in dieser Schande weiterleben zu lassen!

Die beiden Männer ritten nach Nordosten. Sie kamen überein, den direkten Weg zu gehen. Der Zauberer war es, der sie hereingelegt hatte, und sein ursprünglicher Auftrag hatte gelautet, das Mädchen zum Kaiserpalast zu bringen. Was lag näher, als daß sich der Kaiser selbst für Patricia interessierte?

Dann waren sie so oder so beim Kaiser an der richtigen Stelle. Wenn sie ihm vom Verrat berichteten, mochte der Kaiser selbst eingreifen, und er besaß weitaus mehr Machtmittel als zwei Männer der Mördergilde. Man munkelte, der Kaiser kenne sich in den glühenden Bergen bestens aus, wisse, wo sich die Verstecke sämtlicher Zauberer befänden.

Es würde schon dafür sorgen, daß er seine Beute bekam.

Dennoch suchten die beiden Männer immer wieder abseits des Weges nach Spuren. Aber es gab keine.

Fast keine.

An einer Erdhöhle entdeckten sie plötzlich die Hufabdrücke zweier Pferde. Von hier aus mußte jemand am Morgen oder am Mittag losgeritten sein - das Gras hatte sich noch nicht wieder aufgerichtet!

»Die Spur ist höchstens zwei Stunden alt«, murmelte Termy nachdenklich.

»Zwei Pferde«, sagte Calderone. »Das könnte es sein. Sie haben in der Höhle genächtigt und sind spät aufgebrochen.«

»Das würde bedeuten, daß der Zauberer doch nicht mit den beiden anderen zusammenarbeitet, sonst müßten es vier sein«, knurrte Termy. »Verfolgen wir diese Spur?«

»Da sie in unsere Richtung führt«, sagte Calderone grimmig, »steht dem wohl wenig entgegen. Los.«

Sie verließen die Straße und folgten der Fährte der fremden Reiter. Sie waren genau auf der richtigen Spur!

***

Sie ritten schnell, und bald wurde die Spur jünger. Schmale und breite Waldstreifen wechselten einander mit Grasebenen ab. Hier und da gab es Felder in der Nähe kleinerer Ansiedlungen, manchmal ging es über Straßen und durch Bäche.

Plötzlich zügelte Calderone sein Pferd und riß den Arm hoch. »Halt!« schrie er. »Da!«

Er deutete nach vorn.

Vor ihnen umfaßten zwei Wälder wie eine Zange eine hügelige Ebene, und dort, wo die Zangenspitzen einander berührten und nur einen schmalen Durchgang ließen, tauchte ein dunkler Punkt auf, der rasch größer wurde.

»Er ist auf der Spur, reitet sie entgegengesetzt ab«, sagte Calderone. Unwillkürlich faßte er nach seinen Wurfdolchen.

Termy beugte sich vor, als könne er dadurch besser sehen. »Ein einzelner Reiter«, sagte er. »Keine Gefahr für uns. Lassen wir ihn herankommen.«

Calderone nickte und stützte sich auf das Sattelhorn.

Der fremde Reiter kam rasch näher, verschwand kurz zwischen zwei Hügeln, und als er näher kam, bemerkte er die beiden Männer.

Und die erkannten im gleichen Moment, wen sie vor sich hatten. Der fremde Reiter war eine Frau, genauer gesagt ein dunkelhaariges Mädchen in äußerst spärlicher Bekleidung.

»Das ist sie!« schrie Termy »Da soll noch einer an der Güte der Götter zweifeln! Los!«

Er gab seinem Pferd die Hacken zu spüren und jagte auf Patricia zu. Calderone zögerte noch. Es konnte eine Falle sein. Vielleicht hatte der Zauberer die Verfolgung bemerkt - nur die Dämonen mochten wissen, wozu ein Zauberer wirklich fähig war -, und sandte ihnen nun eine Illusion entgegen, um sie in eine Falle reiten zu lassen.

Denn wie sollte sich das Mädchen aus der Gewalt des Zauberers befreit haben?

Calderone wollte seinen Kameraden nicht allein in die mögliche Gefahr reiten lassen. Er trieb sein Pferd an und stieß einen lauten Kampfschrei aus.

Sie nahmen das Mädchen von zwei Seiten in die Zange.

***

Als Patricia merkte, daß der Zauberer sie nicht verfolgte, verlangsamte sie das Tempo ein wenig. Das Pferd rüttelte sie gehörig durch. Sie konnte zwar einigermaßen gut reiten, aber es war etwas anderes, im Damensattel Ausritte von nur ein paar Stunden Dauer zu machen, oder tagelang auf dem Pf erderücken unterwegs zu sein. Es sprengte an, schmerzte und erschöpfte sie, und sie war froh, als sie für sich selbst einen Grund fand, es langsamer angehen zu lassen.

Sie fragte sich, was aus dem Zauberer geworden war. War er jetzt wölfisch?

Vor ihren Augen hatte er sich verwandelt, war sein Kopf zu dem eines Wolfes geworden, und sie hatte die winzige Chance genutzt, um zu fliehen, als er mit sich selbst und seiner Verwandlung beschäftigt gewesen war.

Sie verließ den Wald, ritt über Hügelland, durch einen Streifen Heide, und hin und wieder warf sie einen Blick zurück. Niemand war hinter ihr, um sie zu verfolgen. Das war gut so…

Sie orientierte sich nach dem Stand der Sonne. Sie wollte versuchen, Sarnalon zu erreichen, ihre Heimatstadt. Plötzlich fiel ihr auf, daß sie sich auf ihrer eigenen Spur von vorhin befand.

Sie durchquerte zwei aufeinander zielende Waldspitzen. Sie erkannte diese Stelle wieder. Es war nicht mehr weit bis zur Höhle. Von da aus mußte sie sich wieder selbst orientieren. Die Spuren von gestern waren längst vergangen.

Nein, vorher schon würde sie abweichen, entschied sie. Sie wollte die Nähe dieser Höhle meiden. Vielleicht wirkte da noch ein Rest von Magie, und dem wollte sie lieber aus dem Weg gehen.

Plötzlich sah sie vor sich zwei Reiter, die direkt auf sie zukamen. Sie trennten sich, kamen jetzt in weiten Bögen von rechts und links auf sie zu.

Patricia erschrak. Das galt ihr! Und die beiden Männer…

Das konnten nur ihre Entführer sein. Calderone und Termy.

Nahm der Schrecken denn kein Ende?

Patricia riß ihr Pferd herum. Das Tier gewann rasch wieder an Geschwindigkeit. Aber die beiden Männer kamen so schnell heran… Patricia versuchte nach einer Seite auszubrechen. Damit entfernte sie sich von einem der beiden Verfolger, kam dem anderen aber näher.

Zurück konnte sie auch nicht. Denn da war irgendwo der Zauberer, mit dem etwas Seltsames geschehen war…

»Heya! Heya!« hörte sie die Schreie des Reiters schräg von links. Er hielt auf sie zu, trieb sein Pferd mit harten Schlägen an.

Sie änderte wieder ein wenig die Richtung, wollte ihr Pferd zwingen, noch schneller zu werden, als das Tier stolperte.

Es knickte vorn ein.

Patricia wurde aus dem Sattel geschleudert. Gellend schrie sie auf, flog durch die Luft und streckte abwehrend die Arme vor. Blitzschnell kam der Erdboden auf sie zu. Patricia krümmte sich zusammen, aber da war schon der Aufprall. Ein harter Ruck, ein Schmerz. Dann trieben von allen Seiten dunkle Wolken heran und versuchten sie einzuhüllen. Neben Patricia dröhnte es. Ein Mann sprang aus dem Sattel. Ein Pferd wieherte laut und schrill. Fäuste packten zu, rollten sie herum.

»Na, da haben wir dich ja wieder, Täubchen! Wozu die Aufregung und die Flucht? Bei uns bist du doch in guten Händen!«

Die schwarzen Wolken wichen langsam. Termy stand breitbeinig über ihr und grinste sie triumphierend an.

Sie wich seinem Blick aus, drehte den Kopf. Erleichtert sah sie, daß ihr Pferd wieder stand. Es war nur gestolpert, ohne sich zu verletzen.

Sie selbst war ebenfalls glimpflich davongekommen. Ihr linker Arm und das linke Bein schmerzten, aber da waren nur Schürfwunden. Gebrochen war nichts. Der Aufprall hatte sie nur gehörig durchgestaucht.

Jetzt kam auch der zweite Mann, Calderone, heran. Er sprang aus dem Sattel, bückte sich und zerrte Patricia hoch. Der dünne Stoff riß noch weiter ein. Sie schrie auf. »Laß das, Kerl!« fauchte sie und versuchte, die erbärmlichen Fetzen noch zusammenzuhalten. Doch viel war da nicht mehr, was sich Zusammenhalten ließ. Sie schluckte.

»Wo ist der Zauberer?« fragte Calderone gefährlich ruhig, eine Hand am Dolch. »Sprich! Was ist mit dem Kerl? Warum bist du allein hier?«

»Er… er verändert sich«, stieß sie hervor. »Ich konnte fliehen.«

»Er verändert sich? Wie?«

»Ein Wolf«, keuchte sie. »Er hatte plötzlich einen Wolfskopf.«

»Sehr interessant«, brummte Termy.

Calderone schüttelte sich unbehaglich. »Das gefällt mir alles gar nicht. Rede, Mädchen. Weshalb veränderte er sich?«

»Ich weiß es nicht.«

Calderone starrte das Mädchen finster an. »Und ich weiß nicht, ob ich dir das so einfach glauben soll und kann«, sagte er. »Nichts geschieht ohne Grund.«

»Magie«, flüsterte Termy.

Calderone straffte sich. »Egal. Wir haben sie wieder. Los, Mädchen. Die Hände her.« Er zog aus einer kleinen Gürteltasche ein paar Riemen. »Mach schon. Wir haben nicht ewig Zeit.«

Patricia zögerte. Wenn sie dem Befehl des Mannes folgte, um sich die Hände fesseln zu lassen, mußte sie die Reste ihres Gewandes loslassen. Und die hielten jetzt von allein nicht mehr zusammen.

Calderone erkannte den Grund ihres Zögerns. Er grinste. »Keine Bange, wir sind es nicht, die etwas von dir wollen, und ich habe nicht vor, dich beschädigt abzuliefern.«

Er grinste böse, als er ›beschädigt‹ sagte. Patricia fuhr erschrocken zusammen. Bin ich denn für diese Kerle nur ein Ding? durchfuhr es sie zornig.

Sie spannte sich an, schnellte sich vorwärts und sprang den Mann an. Ihre Fingernägel fuhren durch sein Gesicht und hinterließen rote Streifen. Er schrie auf. Sie trat zu. Calderone wich geschickt aus. Er packte zu, hielt plötzlich ihren Arm und drehte ihn blitzschnell herum. Aufschreiend mußte Patricia der Bewegung folgen und stand plötzlich vorgebeugt und dicht an Calderone gepreßt da.

»Du bist eine Wildkatze«, zischte er und wirbelte ihre verlorenen Stoffetzen mit der Stiefelspitze hoch. »Du könntest mir gefallen.«

Innerhalb weniger Sekunden war sie gefesselt und lag im Gras. Calderone schüttelte den Kopf. Er riß die dünnen Stoffetzen in Streifen und formte sie zu einer Art Lendenschurz. »Zieh dir das an, wenn es dich beruhigt«, knurrte er. Sie wehrte sich zwar unter seiner Berührung, ließ es sich aber dann doch gefallen, daß er ihr beim Anlegen des schmalen Streifens half. Dann setzten die beiden Männer sie wieder auf ihr Pferd und banden sie daran fest. Sie fesselten ihr die Hände nach vorn, damit sie das Pferd noch lenken konnte. Sie preßte die Arme vor ihre Brüste. »Mein Vater wird euch zur Rechenschaft ziehen«, sagte sie. »Er wird euch bis ans Ende der Welt jagen, wenn es sein muß, und euch dort aufhängen.«

Calderone lachte. »Darüber mach dir nur keine Gedanken«, sagte er. »Und auch nicht über einen weiteren Fluchtversuch. Wir erwischen dich immer wieder.«

Patricia preßte die Lippen zusammen. »Wohin bringt ihr mich überhaupt?«

»Ans Ziel«, sagte Calderone trocken. »Auf geht's. Wir haben schon zu viel Zeit verloren.«

Sie ritten wieder nach Nordosten. Aber die Hände der Männer lagen an den Griffen der Schwerter. Denn irgendwo vor ihnen war der Zauberer.

***

Etwa zu dieser Zeit erhob sich im Kaiserpalast am Fuß der glühenden Berge ein hagerer Mann und schritt durch scheinbar endlose Korridore zu einem verborgenen Raum, für den nur er einen Schlüssel besaß. Eine Steintür verschwand geräuschlos in der Wand, als Magnus den Schlüssel in eine Aussparung drückte. Der Kaiser trat hindurch. Hinter ihm schloß die Wand sich wieder.

Funkelnde Kristallsplitter erleuchteten einen gut zehn Schritte durchmessenden Raum, an dessen Wänden schaurige und geheimnisvolle Dinge hingen. Im Laufe der Jahre hatte Magnus hier eine eigenartige Sammlung zusammengetragen. Seltsame Waffen hingen dort, Köpfe von Wesen, die Zeit ihres Lebens niemals menschlich gewesen waren. Auf niedrigen Tischen an den Wänden lagen uralte, schon halb zerfallene Bücher. Nur wenige noch lebende Menschen vermochten ihre Schrift zu lesen. Magnus gehörte zu ihnen.

Und da lag auf einem Ecktisch die Kugel aus gefrorenem Feuer.

Um Magnus' schmale Lippen spielte ein halbherziges Lächeln, als er die Kugel mit beiden Händen aufnahm.

Sie leuchtete wie Vulkanfeuer. Eben noch apfelgroß, begann sie zu wachsen, sobald sie die Wärme seiner Hände spürte, wurde dabei aber nicht schwerer. Leicht konnte Magnus sie balancieren.

Mit seinen Gedanken drang er in sie ein und zwang sie, jenes Bild zu zeigen, das er sehen wollte.

Er sah es.

Alles war von Flammen umwoben, doch deutlich konnte er das Gesicht jenes Mädchens erkennen, das als einziges geeignet war, die Leere der Einsamkeit in ihm zu füllen. Er lächelte. Es war auf dem Weg zu ihm. Rechts und links ritten zwei dunkel gekleidete Männer, die Brüder hätten sein können. Das Mädchen selbst war locker gefesselt und bis auf einen schmalen Lendenschurz nackt…

Magnus furchte die Stirn. Warum kleidete man diese… Patricia nicht standesgemäß? Was er hier sah, gefiel ihm nicht.

Andererseits… der Zauberer Aaraa hatte ihn wohl doch nicht angelogen. Sie waren auf dem richtigen Weg. Sie kamen. Noch einen Tag… dann waren sie im Palast. Magnus fieberte der Begegnung entgegen. Er ahnte, daß Patricia sich gegen ihn sträuben würde. Aber er konnte ihren Widerstand brechen und ihren Geist so formen, daß sie ihn lieben und verstehen lernte.

»Komm nur, komm zu mir«, flüsterte er. »Ich warte auf dich, Patricia.« Und er betrachtete das Mädchen, sah in ihren Geist, der offen vor ihm lag, während er durch die Kugel aus gefrorenem Feuer schaute.

Nach einer Weile ließ er die Kugel wieder auf Apfelgröße schrumpfen und legte sie auf ihren Platz zurück. Dann verließ er den Raum.

***

»Wir sollten uns langsam nach einem Nachtlager umsehen«, sagte Termy nach einiger Zeit. Die Sonne berührte bereits die Berge im fernen Westen. Die Schatten wurden länger und länger. Mehrere Dörfer hatten sie weitläufig umritten. Calderone war nicht gewillt, noch einmal ein solches Fiasko zu erleben wie in der vergangenen Nacht.

»Kein Dorf, keine Stadt, keine Herberge«, sagte er. »Wir bleiben hier draußen in der Wildnis. Wir werden abwechselnd Wache halten«, sagte er.

Termy nickte. »Wir sollten eine Waldlichtung aussuchen«, sägte er.

Patricia schauderte unwillkürlich. Sie fürchtete die Wälder, in denen Räuber und Riesen lebten, und sie fürchtete sie noch mehr bei Dunkelheit. Aber niemand fragte sie.

»Dort drüben«, sagte Calderone und streckte den Arm aus. »Da führt ein Weg in den Wald. Ein Tierpfad. Den können auch wir benutzen.«

Termy ritt hinüber, um den Pfad näher zu betrachten. Dann kam er zurück. »Nicht gut. Raubtierspuren.«

Zur anderen Seite hin erhob sich ein hochstämmiger Fichtenwald. Die Bäume standen weit auseinander und ragten wie Schiffsmasten kahl in schwindelnde Höhen, um erst hoch oben grüne Zweige und Äste zu tragen. Der Boden war hell, die Sonne ließ die Bäume sehr lange Schatten werfen.

»Auch nicht gut«, sagte Calderone. »Kein Unterholz. Man wird unser Lagerfeuer meilenweit sehen.«

»Dafür können sich in einem so lichten Wald aber auch keine Raubtiere anschleichen. Ankommende Gegner sehen wir ebenfalls meilenweit. Wir werden, schätze ich, in dieser Nacht auf Feuer verzichten.«

Patricias Unbehagen wurde größer. Calderone sah, daß sie leicht zitterte. Aber er zuckte nur mit den Schultern. Mit einem Schlag trieb er ihr Pferd an.

Die Dämmerung kam. Nur noch ein paar Minuten, dann wurde es hier im Wald dunkel.

Plötzlich war da ein seltsames Knistern und Krachen. Die beiden Männer und das Mädchen fuhren erschrocken zusammen.

»Was ist das?« schrie Termy. »Ich -Vorsicht!«

Er trieb sein Pferd an. Calderone wirbelte herum. Sein Tier tänzelte unruhig und stieg auf. Jetzt sah er den Grund des Krachens und Prasseins. Eine gut zwölf Mannslängen hohe Fichte kippte um! Ihre Wurzeln rissen aus dem Boden! Der mächtige Stamm blieb einmal kurz zwischen anderen Ästen hängen. Die platzten krachend in schwindelnder Höhe auseinander! Holzstücke flogen nach allen Seiten! Dann donnerte der Stamm mit lautem Dröhnen und Rauschen hinter den drei Reitern zu Boden.

Calderone brüllte eine Verwünschung. »Wie kann ein Baum ohne Grund Umstürzen? Der ist doch kerngesund! Keine Spur von Ver…«

Er unterbrach sich. Seine Augen weiteten sich. Weitere Bäume gerieten in Bewegung. Von einem Moment zum anderen wurde die Fichtenschonung zum brüllenden und krachenden Inferno!

»Weg hier!« schrie Termy. Aber sein Pferd gehorchte ihm nicht mehr. Der Assassine konnte sich nicht mehr im Sattel halten. Er flog durch die Luft, kam auf und rollte sich geschickt ab. Das reiterlose Pferd raste los, direkt unter eine niederstürzende Fichte. Die Baumkrone begrub das Tier unter sich.

Calderone federte sich gerade noch rechtzeitig aus dem Sattel und gab die Zügel frei. Seine Hand mit dem Messer zuckte vor, er durchschnitt die Riemen, die Patricia an ihren Sattel banden. Blitzschnell riß er das Mädchen zu sich herunter. Die Pferde rannten wie wild gegen die umgestürzten Bäume an. Die Stämme und Kronen bildeten jetzt eine unüberwindliche Barrikade. Mehrere Stämme waren übereinander gefallen. Die Sperre war für die Pferde zu hoch, als daß sie hätten hinübersetzen können, es fehlte ihnen an Platz für den Anlauf. Die Bäume lagen jetzt überall, von allen vier Seiten.

»Verdammt! Eine Falle!« zischte Termy. »Wir sind eingeschlossen!«

Calderone machte ihm keinen Vorwurf, daß er den Fichtenwald für das Nachtlager vorgeschlagen hatte. Das hier hatte niemand ahnen können.

»Der Zauberer?« zischte er fragend.

Calderone zog langsam sein Schwert. Er drehte sich im Kreis. »Warum zeigt sich der Lump nicht? Will er uns fertig machen?«

»Ich schaue nach«, knurrte Termy. Er ging auf die Stämme in Richtung Waldmitte zu. Aber noch bevor er sie erreicht hatte, begann das Holz zu knistern.

Termy schrie auf und wich zurück, die Arme abwehrend vors Gesicht haltend.

Blitze sprühten aus dem Holz, fahlblau und grell leuchtend. Funken knisterten. Winzige Holzbröckchen flogen nach allen Seiten. Etwas Unbegreifliches fraß sich von der anderen Seite her durch die Barriere auf die drei Eingeschlossenen zu.

Patricia preßte sich an Calderone. Obgleich er ihr Feind, ihr Entführer war, ein Verbrecher, suchte sie in diesem Augenblick bei ihm Schutz. Denn das, was sich von außen ihrem Gefängnis näherte, war schlimmer.

Jäh entstand eine Lücke. Die in der Mitte durchgefressenen Fichtenstämme rutschten auseinander. Flammen leckten an ihnen entlang, breiteten sich aber nicht aus, sondern rahmten nur den Durchgang wie ein Feuertor ein. Blaues Feuer…

»Zauberei«, keuchte Calderone. Er spürte, wie sich seine Haare aufrichteten.

Die beiden Pferde hinter ihnen tobten wie irr. Sie versuchten die Barriere zu durchbrechen oder zu erklettern, um vor dem Entsetzlichen zu flüchten, schafften es allerdings nicht. Sie wieherten angstvoll und schrill. Das Stampfen ihrer Hufe übertönte das angstvolle Keuchen des Mädchens.

»Laß mich los, Weib«, zischte Calderone und stieß Patricia von sich. »Ich brauche Bewegungsfreiheit!«

Plötzlich war der Zauberer da. Er entstand einfach aus dem Nichts. Breitbeinig und mit überkreuzten Armen stand er in dem Flammentor. Sein Gesicht war eine einzige schwarze Fläche. Nur seine Augen glühten rot aus dem Schatten hervor.

Schweigend starrte er die beiden Männer und das Mädchen an.

»Du also«, keuchte Termy. Er riß sein Schwert hoch und stürmte vorwärts.

Der Zauberer öffnete den Mund. Aber er sprach nicht. Ein fahlblauer Blitz zuckte zwischen seinen Zähnen hervor. Häßlich zischend fuhr er über Termy hinweg, der sich geistesgegenwärtig zu Boden fallen ließ. Der Blitz fuhr in die trockenen Fichtennadeln, die den Boden bedeckten, und ließ sie an der Auftreffstelle aufglühen. Aber das Glühen verlosch so rasch wieder, wie es entstand.

Termy zögerte keine Sekunde. Er rollte sich herum und schleuderte sein Schwert. Wie ein blitzender Stab raste es auf den Zauberer zu. Der spie im gleichen Moment einen weiteren Blitz aus.

Es zischte und krachte erneut. Termy war tot, noch ehe sein Schwert den Zauberer erreichte. Der streckte nur die Hand aus und fing es im Flug auf -an der Klinge, und ohne sich zu schneiden.

Calderone schleuderte zwei Dolche zugleich und sprang zur Seite. Ein neuerlicher Blitz verfehlte ihn nur knapp. Dann warf der Zauberer das Schwert zurück und lachte dröhnend. Calderone konnte diesmal nicht mehr ausweichen. Das Schwert traf ihn mit dem Griff an der Schläfe und ließ ihn ächzend zusammenbrechen. Die Sinne schwanden ihm.

Da begann Patricia zu schreien.

Der Zauberer hob beide Hände. Etwas Unsichtbares floß aus seinen Fingerspitzen und erfaßte die beiden Pferde, beruhigte sie schlagartig. Patricias Tier näherte sich mit gesenktem Kopf.

Wieder lachte der Zauberer, und im Leuchten des Flammentores sah Patricia zum ersten Mal, daß er zwei Schatten warf. Sie zeigten gen Mittag und Abend.

Der Zauberer lachte wieder.

Unsichtbare Kräfte zwangen das verzweifelt um sich schlagende Mädchen in den Sattel. Das Pferd schritt durch das Flammentor nach draußen. Dort wartete das Tier des Zauberers. Der Dunkle saß auf und lenkte sein Pferd nach Osten, ohne sich nach seiner Gefangenen umzusehen. Die düstere Magie zwang sie, ihm zu folgen.

Die Flammen der Barriere erloschen.

Stille legte sich über den Wald. Die Stille des Todes.

***

Wenig später erreichten Zamorra und Teri die Stelle. Bestürzt betrachtete Zamorra das Karree aus zerstörten Bäumen. »Was ist hier geschehen?« fragte er.

»Magie«, sagte Teri leise. »Ich spürte sie. Jemand starb. Eine Seele weinte.«

Er fuhr herum, starrte sie an, aber in der Dunkelheit konnte er nicht viel mehr erkennen als ihre schwach leuchtenden grünen Augen. »Was weißt du? Wie konntest du es spüren?«

Teri schwieg. Sie führte das leise schnaubende Einhorn zu dem künstlich geschaffenen Tor und in die Menschenfalle hinein. »Wir brauchen ein kleines Feuer«, sagte sie.

Zamorra ließ seinen Braunen vorsichtshalber draußen, band ihn aber an. Dann brach er einen Ast ab, setzte ihn mit dem Feuerstein in Brand und hielt ihn hoch; ein richtiges Feuer wagte er hier zwischen all den Fichtennadeln nicht zu entzünden. Sorgsam achtete er darauf, daß keine Funken flogen, und trat in das Viereck.

Er stolperte fast über einen nahezu bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Körper.

»Hier liegt ein anderer«, sagte Teri. Ihr weißer Mantel leuchtete im Feuerschein der Fackel. Vorsichtig kam Zamorra herüber. Teri drehte den Mann auf den Rücken. Zamorra leuchtete ihm ins Gesicht.

»Das ist Calderone«, sagte er überrascht. Unwillkürlich griff er zu Santors Dolch.

»Er wird gleich erwachen«, sagte Teri.

Hugin krächzte.

Wenig später öffnete Calderone tatsächlich die Augen. Er fuhr sich mit der Hand über eine Stelle am Kopf und stöhnte auf. Dann sah er Teri und Zamorra.

»So ändert sich die Lage«, sagte Zamorra.

»Was wollt ihr noch?« krächzte Calderone bitter. »Macht ein Ende, verdammt. Was ich erlebt habe, reicht.«

Zamorra horchte auf. »Was hast du erlebt? Sprich!«

»Das Mädchen ist fort, nicht?« murmelte Calderone. Er richtete sich langsam auf und sah sich um. Zamorra berührte ihn mit der Stiefelspitze und drückte ihn auf den Boden zurück. »Laß die Finger von deinen Dolchen, Junge. Wir zwei haben noch eine Rechnung offen. Denk an den Keller in der letzten Nacht.«

»Du hast dich ja prächtig erholt«, keuchte Calderone. »Der verdammte Zauberer stellte uns einen Hinterhalt.«

»Warum?« fragte Teri. »Erzähle. Was habt ihr alle miteinander zu schaffen?«

Calderone berichtete stockend, während die Fackel niederbrannte.

Zamorra überlegte. Irgendwie schien ihm alles noch nicht so richtig zusammenzupassen. Der nächtliche Überfall auf das Santor-Haus, die Entführung. Santor hatte ihn, Zamorra, seinen Sklaven, ausgesandt, um Patricia zurückzuholen. Dabei war er mit der goldhaarigen Teri zusammengetroffen, die auf dem Einhorn Tha ritt und von einem großen, grauen Wolf begleitet wurde. Sie hatten versucht, Patricia zu befreien, als die Entführer in der Herberge eines kleinen Dorfes rasteten. Das war fehlgeschlagen; Zamorra war in Gefangenschaft geraten. Teri hatte ihn später befreit. Aber da waren die Gesuchten schon längst wieder fort gewesen.

Calderone erholte sich erstaunlich schnell. Zamorra gestattete ihm, sich aufzusetzen. Gerade als die letzten Funken an Zamorras Ast erloschen, war Calderone fertig. Als es dunkel wurde, schnellte er sich überraschend schnell zur Seite.

Ein Knurren ertönte. Weiße Fangzähne blitzen dicht über seiner Kehle. Der Wolf lauerte über ihm und ließ nicht zu, daß er aufsprang und floh oder angriff.

Calderone ließ sich zurücksinken.

»Aye, ihr habt das Spiel gewonnen«, keuchte er. »Nehmt den Wolf weg, verdammt. Ich gebe auf.«

Zamorra setzte einen weiteren langen Ast in Brand. Erst da ließ der Wolf von Calderone ab. Der Assassine erhob sich langsam und vorsichtig.

Er sah Zamorra und das Mädchen an.

»Ich weiß nicht genau, wie ich euch einschätzen soll«, sagte er »Aber ich denke, wir haben alle drei ein gemeinsames Ziel.«

»Wohl kaum«, sagte Zamorra trocken.

»Doch«, widersprach Calderone. »Wir wollen alle Patricia dem Zauberer wieder entreißen, oder etwa nicht?«

»Das schon«, knurrte Zamorra. »Aber damit enden wohl auch schon alle Gemeinsamkeiten.«

»Mein Partner ist tot«, sagte Calderone. »Allein habe ich gegen den Zauberer wenig Chancen. Wir sollten uns zusammentun, um ihn zu verfolgen und zu besiegen. Wenn wir Patricia befreit haben, können wir unseren Streit fortsetzen.«

Zamorra sah Teri an. Das Mädchen schwieg.

»Nun, wie ist es?« fragte Calderone eindringlich. »Arbeiten wir vorläufig zusammen?«

»Vorläufig«, sagte Zamorra langsam. »Aber nur, bis der Zauberer ausgeschaltet ist.«

Calderone streckte grinsend die Hand aus.

Zamorra ergriff sie nicht. Sein Gesicht war düster.

»Laßt uns reiten«, sagte Teri. »Der Zauberer hat keinen großen Vorsprung.«

***

Aaraa wälzte dunkle Gedanken. Erneut hatte er sich der Magie bedienen müssen, um das Opfer für seinen Dämon in seine Gewalt zu bekommen. Erfreulicherweise war es ihm gelungen, sich bis zum Einbruch der Abenddämmerung wieder soweit zu erholen, daß er stark genug war.

Ohne die Magie hätte er gegen die beiden Assassinen keine Chance gehabt. Aber jetzt waren sie tot.

Er ahnte nicht, daß er Calderone nur betäubt hatte. Er hatte nicht gesehen, daß das Schwert ihn mit dem Griff, nicht mit der Klinge traf, und er hatte sich danach nicht die Zeit genommen, sich zu vergewissern.

Denn die Zeit drängte.

Bis zum Felsentempel war es noch weit. Und der Schatten des Dämons meldete immer stärker seine Besitzansprüche an. Aaraa fühlte es, wie Lucifuge Rofocale seine Krallen wetzte, um ihn zu zerreißen.

Gedulde dich noch eine kurze Zeit, Dämon. Sobald wir den Felsentempel erreicht haben, schenke ich dir ein Leben, das dir weit mehr bringt als das meinige, denn bedenke, daß ich dir noch weiterhin von Nutzen sein kann.

Der Dämon in ihm antwortete nicht, aber er verstärkte seine Bemühungen auch nicht, Gewalt über Aaraa zu bekommen.

Schweigend ritt der Zauberer durch den Wald seinem fernen Ziel entgegen. Er kannte keine Müdigkeit mehr. Er wolle die Nacht durchreiten, um rascher an sein Ziel zu gelangen. Keine Zeit verlieren. Jede Sekunde war kostbar.

Das Mädchen an seiner Seite war von Furcht erfüllt. Aber es konnte nicht entfliehen.

***

Santor hatte die Wegstrecke gut eingeschätzt. Längst befand er sich in der vegetationslosen Zone der Berge. Wo andere drei Tagesritte brauchten, hatte er es in zweien geschafft.

Doch er wußte, daß es nicht weitergegangen wäre. Noch ein solcher Tag war weder seinem Pferd noch ihm selbst zuzumuten. Der Schimmel zitterte, als der Dominus ihn endlich anhielt. Schweißflocken klebten an den Flanken des Tieres.

Die Dunkelheit war da. Weit entfernt glühten die Berggipfel, unerreichbar weit hinter dem Festungswall. Und davor erhob sich die Silhouette des Kaiserpalastes als schwarzer Schatten vor dem nachtblauen Himmel und den glühenden Gipfeln in der Ferne.

Santor atmete tief durch. Er war in greifbarer Nähe seines Ziels.

Der Schimmel schnaubte unwillig und schüttelte wie ein Mensch den Kopf, als Santor ihm den Hals klopfte und ihn aufforderte, die letzte halbe Meile in Angriff zu nehmen. Sehr widerwillig und müde setzte das Tier sich dann doch noch einmal in Bewegung.

Er kam der Palastfestung näher.

Sie erhob sich auf einem einzeln aufragenden Felsmassiv. Ringsum gähnten die Abgründe. Nur ein schmaler Weg führte gut hundert Schritte weit bis zu einer langgezogenen, aber breiten Brücke. Santor ahnte, daß diese Brücke von Fallen nur so strotzte. Nur ein Zauberer mochte hier gegen den Willen des Kaisers hinüberkommen, aber es hieß, daß Magnus auch Zauberer in seinen Diensten hatte.

Der eigentliche Palast wurde von hohen Wehrmauern umgeben. In gleichmäßigen Abständen ragten hohe Wehrtürme empor. Hinter den Schießscharten drohten große, schwarze Rohre empor. Santor fragte sich, was das für Waffen waren. Katapulte und Steinschleudern sahen anders aus. Aber daß diese Rohre zur Verteidigung des Palastes dienten, darüber gab es keinen Zweifel.

Vor der Brücke erhob sich ein kleineres Kastell, das nicht minder groß und wehrhaft war wie eine Burg in den Ebenen. Seine Majestät geruhten sich hervorragend abzusichern. Santor erschauerte. Er fühlte sich hier draußen unwohl, und er fragte sich, welche finsteren Gründe der Kaiser für seinen Wohnsitz an dieser Stelle hatte.

Santor erreichte das Kastell. Die Zugbrücke über einem künstlich aus dem Fels gehauenen Graben war heruntergelassen, aber im Tor standen Männer in weißen, polierten Rüstungen. Kein Zentimeter ihres Körpers war frei. Sie trugen schwere Panzerhandschuhe, und die Visiere vor ihren Helmen waren heruntergeklappt. Vergeblich versuchte Santor hinter den schmalen Sehschlitzen die Augen der Männer zu erkennen.

Fackeln brannten. Die Weißgerüsteten traten vor. Sie hielten weiße Rohre in den Händen, unterarmlang und harmlos aussehend. Unwillkürlich sah Santor nach oben. Hier vor dem Kastelltor konnte er die schwarzen Rohre der Festungstürme nicht mehr sehen, aber die Ahnung beschlich ihn, daß dies dieselben Waffen waren, nur erheblich handlicher.

Vor den drei Männern hielt er an.

»Ich bin Dominus Santor aus der Königsstadt Sarnalon, und ich begehre den Kaiser zu sprechen. Es geht um Leben und Tod.«

Einer der Weißgepanzerten senkte sein Rohr und trat heran. Seine gerüstete Hand strich über den Schimmel, der nervös zur Seite tänzelte. Santor fragte sich, warum der Soldat das tat. Durch den Panzerhandschuh konnte er doch nichts fühlen. Oder…?

»Du bist sehr schnell geritten«, schnarrte die Stimme, durch den Helm etwas verzerrt. »Es scheint wirklich wichtig zu sein. Santor, sagtest du?«

Der Dominus beugte sich vor.

»Rede mich respektvoller an, Knecht«, fuhr er den Soldaten an und wiederholte seinen Namen und seine Herkunft. »Es eilt. Im Palast brennen noch Lichter. Der Kaiser wird kaum schon schlafen.«

»Es steht dir nicht zu, über die Zeit des Kaisers und sein Tun zu bestimmen, Dominus«, schnarrte der Soldat. »Doch werde ich deine Ankunft melden. Sitz derweil ab.«

»Danke, ich sitze hier oben entschieden besser«, knurrte Santor. »Beeile dich.«

Der Soldat wandte sich um. Er marschierte ins Tor. Er bewegte sich dabei so leise und mit solcher Leichtigkeit, daß die Rüstung keineswegs aus Stahl sein konnte. Zudem klirrte sie nicht metallisch. Was mochte es für ein Material sein? Es schien Santor, als stehe er vor einer völlig fremden Welt, die mit der seinen nichts gemein hatte.

Er war beunruhigt. Wie würde der Kaiser reagieren, wenn er von Santors Ankunft erfuhr? Lieber wäre der Dominus unangemeldet eingedrungen. Unter anderen Umständen hätte er sich von den drei Wachsoldaten nicht aufhalten lassen. Er hätte sie niedergeritten und wäre weitergestürmt. Hier jedoch war er vorsichtiger. Der Palast befand sich zu nah an den glühenden Bergen. Die Schutzmaßnahmen mußten enorm sein. Und die schwarzen Rohre und die seltsamen weißen Rüstungen gefielen ihm gar nicht. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, auch nicht, wenn die Truppen des Kaisers durch das Tiefland zogen.

Er sah durch die offenstehende Tür, wie der Soldat einen Kristall berührte, der jäh aufleuchtete. Er sprach hinein. So, wie er sprach, veränderte der Kristall sein Leuchten. Dann kam eine flackernde Antwort. Santor begann zu ahnen, auf welche Weise der König in Sarnalon in seiner Hilfsbereitschaft gebremst worden war. Offenbar gab es ähnliche Verbindungen zu den Städten im Tiefland.

Magie…? Oder etwas, was ein streng gehütetes, vielleicht gefährliches Geheimnis war?

Der Weiße kam zurück. Er streckte den Arm aus.

»Reite, Dominus. Man erwartet dich«, schnarrte er.

Santor zwang das matte Pferd, noch einmal weiterzugehen. Als er den Innenhof des Kastells durchquert hatte und durch das andere Tor auf die breite Brücke hinaus trat, hörte er hinter sich ein dumpfes Geräusch. Er fuhr herum und sah, daß die Zugbrücke hochgezogen worden war.

Eine Falle, durchfuhr es ihn. Ich sitze in einer götterverdammten Falle…

Er begann jetzt erst, knapp vor dem Ziel, zu überlegen, ob es wirklich richtig war, was er hier tat. Wäre es zu seiner eigenen Sicherheit nicht besser gewesen, mit einer Horde wildentschlossener Männer vorzustoßen? Jetzt war es dazu zu spät. Er war allein hier und mußte Zusehen, wie er zurecht kam.

Seine Hand berührte den Schwertgriff. Die Berührung gab ihm neue Sicherheit.

Gut, man erwartete ihn also. Wenn der Kaiser ihn töten wollte, würde Santor ihn mit in den Tod nehmen. Soviel traute er sich zu. Auf seinen Reisen hatte er oft genug gegen Räuberbanden kämpfen müssen. Er verstand zu fechten.

Doch dann dachte er wieder an die weißen Rüstungen und an die unterarmlangen Rohre, die einzige Bewaffnung der Soldaten. Und die Unsicherheit kam zurück.

***

Man erwartete ihn tatsächlich. Eine Zehntschaft der Weißgerüsteten sah ihm in lockerer Formation entgegen. Santor murmelte eine lautlose Verwünschung. Da drängte sich ein Mann in regenbogenschillernder, eng anliegender Kleidung durch die Soldaten und blieb vor ihm stehen.

»Du bist der Dominus?«

»Aber du nicht der Kaiser, wie ich mir denke«, sagte Santor.

»Nur ein unwürdiger Diener seiner Majestät«, sagte der Schillernde. »Du kannst mich Ran nennen, wenn es dir beliebt.«

»Es beliebt mir.« Santor stieg ab. Ran gab einem der Soldaten einen Wink. Der Mann nahm die Zügel des Pferdes.

»Er wird dein Tier gut versorgen«, erklärte Ran. »Es wird in jenem Stall stehen, bis du uns wieder verläßt.« Er deutete über den Vorhof zwischen Festungsmauer und Palasttor auf einen größeren Holzbau.

Santor blieb stehen, bis er sah, daß das Tier wirklich in den Holzbau gebracht wurde. Ganz beruhigt war er immer noch nicht. Jemand konnte das Pferd, während er im Palast war, ohne weiteres verschwinden lassen und ihn damit seiner Fluchtmöglichkeit berauben. Aber das konnte er nicht verhindern. Er zuckte mit den Schultern und deutete auf die Weißen. »Was sind das für Waffen?« fragte er.

»Gute«, lächelte Ran. »Gute und wirkungsvolle. Komm, Dominus. Seine Majestät ist von deiner Ankunft unterrichtet und erwartet dich mit einem kräftigenden Imbiß. Dein Ritt muß lang und beschwerlich gewesen sein. Sarnalon ist weit von hier.«

Santor nickte und folgte dem Schillernden, der rasch ausschritt. Das Obergewand Rans war weit geschnitten. Er trug keine Waffe am Gürtel, aber unter seinem glitzernden Hemd ließ sich ohne weiteres eine dieser stabförmigen Waffen verbergen. Die Dinger schienen leicht zu sein.

Vor dem Palasteingang standen weitere weiße Soldaten. Santor schüttelte den Kopf. »Wird es den Männern nicht lästig, stundenlang mit geschlossenem Visier herumzulaufen?«

»Man müßte sie bei Gelegenheit einmal fragen«, lächelte Ran. »Folge mir derweil, Dominus.«

Der Prunk, der ihn erwartete, verschlug Santor fast den Atem. Er war vom Palast des Stadtkönigs und auch von seinem eigenen Haus her einiges gewohnt, aber das hier übertraf alles bisher Gesehene. Überall funkelte und blitzte es. Unzählige Fackeln und Kerzen brannten, und alle Flammen waren hinter Glas abgeschirmt, so daß kein Windzug sie zum Erlöschen bringen konnte. Die Stiefel versanken fast in weichen Teppichen. Die Wände waren bemalt und zeigten erschreckende, aber auch bezaubernde Szenen. Santor wagte nicht sich vorzustellen, wie viele Künstler wie viele Jahre lang daran gearbeitet haben mußten.

Überall standen weißgepanzerte Soldaten, aber je tiefer sie in das Palastinnere vorstießen, desto weniger Krieger waren zu sehen. Dafür huschten prächtig gekleidete Männer und Frauen hin und her, einige blieben kurz stehen, grüßten oder schauten nur.

Der Korridor mündete in eine Halle. Ran durchquerte sie einfach und öffnete dann ein Portal. Dahinter erstreckte sich ein noch größerer Saal.

Santor trat ein.

Das erste, was ihm auffiel, war das völlige Fehlen von Soldaten. Das beruhigte ihn ein wenig. Am Ende des Saales erhob sich ein Thronsessel. Die Lehnen endeten in geschnitzten Löwenköpfen. Ein Wesen, das zugleich an einen schwarzen Leoparden und einen Yeti gemahnte, lag vor den Stufen, die zum Thronsessel hinauf führten. Ein dunkelhäutiger Sklave stand neben dem Thron, bereit, jedem Befehl zu gehorchen.

Eine Harfe klang, eine Flöte spielte eine einschmeichelnde Melodie. Einige unbekleidete Mädchen tanzten dazu.

Unten vor dem Thron stand ein großer, flacher Tisch mit Speisen und Getränken.

Santor sah auf.

Er begegnete einem Blick, den er nicht zu deuten wußte.

Magnus hob die Hand. Er war einfach gekleidet und strahlte Ruhe aus. Er sprach nicht laut. Santor wunderte sich, daß er trotz der Entfernung den Kaiser deutlich verstehen konnte.

»Sei Uns willkommen, Dominus Santor«, sagte der Kaiser. »Tritt näher. Man sagt, dein König schenkt dir stets nicht nur ein, sondern beide Ohren. Du mußt ein kluger Mann sein.«

Santor neigte nur leicht den Kopf. Er sah kurz nach Ran, aber der Schillernde war zur Seite getreten und nickte dem Dominus auffordernd zu. Santor durchmaß die Halle mit raschen Schritten und blieb vor dem Tisch stehen. Der Leopard-Yeti hob den Kopf und öffnete träge seinen Rachen. Lange Fänge schimmerten. Dann klappte das Raubtier Maul und Augen zu und döste weiter.

»Greif zu, Dominus«, sagte Magnus. »Du mußt hungrig sein.«

Santor betrachtete die Speisen und Getränke mit gemischten Gefühlen. Magnus klatschte in die Hände. Der dunkelhäutige Sklave stieg die Stufen herab, ging zum Tisch und kostete von jeder Speise. Lächelnd verneigte er sich vor Santor und kehrte an seinen Platz zurück.

»Das, um dir dein Mißtrauen zu nehmen«, sagte der Kaiser. »Wenn Wir dich töten wollten, so nicht mit Gift. Eine Unserer Wurfmaschinen hätte dich schon auf der Straße vor dem Außenkastell zerschmettert.«

»Wurfmaschinen? Die Rohre sehen ein wenig fremd aus, Majestät.«

»Oh, die Rohre. Sorge dich nicht. Zusatzwaffen. Diese Umgebung ist nicht ungefährlich. Greift zu.«

Santor griff nach einem Gebäckstück und biß hinein. Es schmeckte überraschend gut. »Euer Koch, Majestät, versteht sein Handwerk.«

»Er muß es. - Doch sollst du nicht im Stehen speisen.«

Zwei Sklavinnen schleppten einen Sessel heran, in dem Santor Platz nahm. Er war sehr weich gepolstert. Die beiden ausgesucht hübschen Mädchen blieben bei Santor und versuchten ihn zu füttern. Er hatte Mühe, ihre Aufmerksamkeiten abzuwehren.

»Nun«, sagte er später. »Ihr könnt Euch denken, Majestät, daß ich nicht nur kam, um mich an Euren Speisen und Getränken zu ergötzen. Ich habe ein äußerst wichtiges Anliegen.«

»So spricht«, sagte der Kaiser huldvoll.

»Meine Tochter Patricia wurde entführt«, sagte Santor. »Von Zauberern und Sterblichen. Wie ich erfuhr, wird sie in Euren Palast gebracht. Ich bin gekommen, um Euch aufzufordern, mir meine Tochter zurückzugeben.«

Magnus' Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

»Aufzufordern, sagst du. Du führst eine kühne Rede und unterstellst Uns eigenartige Dinge«, sagte er. »Wie kommst du dazu, Santor?«

Santor erhob sich. Er trat um den Tisch herum und maß das Raubtier mit einem sorgfältig abschätzenden Blick.

»Seid Ihr für die Entführung verantwortlich, Majestät? Wenn ja, so rechtfertigt Euch und gebt zurück, was niemals Euer sein kann. Oder, bei den Göttern, ich zwinge Euch.«

»Wirklich kühn«, sagte Magnus. »Du nimmst dir da ein wenig zuviel vor, schätzen Wir. Was wäre, wenn Wir von dem Vorfall nichts wüßten? Wenn ein anderer für dies Verbrechen verantwortlich zeichnete? Könntest du es verantworten, Uns fälschlich in diesen bösen Verdacht gebracht zu haben?«

Santor runzelte die Stirn.

»Ihr redet um den Brei herum, Majestät. Hättet Ihr nichts damit zu tun, so würdet Ihr dies klar und ehrlich sagen. Gebt mir meine Tochter zurück!«

Er brüllte es, und gleichzeitig berührte seine Hand das Schwert.

Magnus bewegte sich nicht. Ruhig saß er auf seinem Thronsessel.

»Man ergreife ihn!« befahl er lächelnd.

***

Santor hatte damit gerechnet. Warum auch sollte der Kaiser sich selbst zum Kampf stellen, wenn er seine Leute dafür hatte?

Aber wo waren sie? Vorhin hatte Santor keine Soldaten im Saal sehen können, und daß die unbewaffneten Sklaven und Sklavinnen einen bewaffneten Mann angriffen, war äußerst zweifelhaft.

Jäh riß die Musik ab. Die Mädchen hörten auf zu tanzen und huschten davon. Der Sklave und die beiden Dienerinnen, die Santor zu füttern versucht hatten, suchten ebenfalls das Weite. Innerhalb weniger Augenblicke war Santor mit dem Kaiser allein.

Und mit dem Ungeheuer, dieser Mischung aus Leopard und Yeti.

Das Biest schlief gar nicht! Von einem Moment zum anderen sprang es auf und näherte sich dem Dominus. Santor faßte das Schwert mit beiden Händen.

Rechts und links an den Saalwänden flogen Türen auf.

Dahinter hatten die Weißen gelauert!

Je fünf auf einer Seite stürmten hervor, und jeder von ihnen hielt eines dieser unterarmlangen Rohre in der Armbeuge!

Das Yeti-Ungeheuer sprang!

Santor wich ihm geschickt aus und führte einen Schwerthieb zur Seite. Er traf etwas. Das Ungeheuer brüllte, fuhr herum und hieb mit den Tatzen nach dem Dominus. Santor wich abermals aus. Er sprang auf die erste der zum Thron führenden Stufen. Von einem Moment zum anderen wurde aus dem reichen Kaufmann der harte Kämpfer. Er lachte rauh, als er begriff, daß das Raubtier mit seinem wilden Sprung einen großen Fehler begangen hatte. Es befand sich jetzt nicht mehr zwischen seinem Herrn und dem Feind!

Der Yeti-Leopard versuchte auf die Beine zu kommen und brüllte. Zufrieden erkannte Santor, daß sein Schwert der Bestie blutigen Respekt beigebracht hatte. Sofort drehte er dem Tier wieder den Rücken zu und wollte zu Kaiser Magnus hinaufstürmen.

Der saß noch immer ruhig in seinem Thronsessel, als gäbe es für ihn keine Bedrohung, keinen Santor, der ihm aus Sorge um seine Tochter die Klinge an die Kehle setzen wollte.

Sekunden später wußte Santor auch, warum Magnus es sich leisten konnte, so ruhig zu sein.

Die weißen Soldaten mit den Rohren waren eigentlich noch viel zu weit entfernt, um in das Geschehen eingreifen zu können. Dennoch taten sie es. Mit häßlichem Pfeifen zischten Schwertklingen von rechts und links dicht vor Santor vorbei, kreuzten ihre Bahnen direkt vor seinem Gesicht und rasten weiter!

Santor prallte zurück.

Wieder das Zischen! Wieder die Klingen, die haarscharf vor ihm hersausten und ihn eindringlich warnten, auch nur noch einen Schritt weiter zu gehen!

Er sah nach rechts.

Da wußte er, was das für Rohre waren.

Sie arbeiteten wie Katapulte und verschossen Schwertklingen, keine Bolzen oder Steine. Santor fragte sich, wie das möglich war, da er keinen Spannmechanismus erkennen konnte. Aber die Dinger waren höchst wirkungsvoll. Der weißgepanzerte Soldat, den er ansah, schoß gleich zwei Klingen hintereinander aus seiner Waffe ab. Sie zuckten auf Santor zu und zwangen ihn, zurückzuweichen.

Er murmelte eine Verwünschung.

Wie viele Klingen mochte jedes dieser Rohre in sich bergen und abschießen können? Und offenbar konnte man mit diesen Waffen sehr gut zielen!

Er fuhr herum. Während der wenigen Augenblicke, die er abgelenkt war, stürmten die fünf Soldaten von der anderen Seite auf ihn zu.

»Packt ihn«, wiederholte der Kaiser mit frostigem Lächeln.

Santor flankte über den Tisch und stieß ihn den Männern entgegen. Der Yeti-Leopard kroch aus der Kampfzone, um in Ruhe seine Wunden lecken zu können. Er war an der folgenden Auseinandersetzung äußerst uninteressiert.

Die fünf Männer stürmten heran. Santor sprang noch weiter zurück, fast bis in die Mitte des Saales, und ließ sein Schwert wirbeln. Jetzt hatte er niemanden im Rücken. Die Weißen drangen von vorn im Halbkreis auf ihn ein. Sie hoben jetzt ihre weißen Rohre, und plötzlich zuckten wiederum Klingen aus ihnen hervor, die aber diesmal nicht abgeschossen wurden, sondern als eine Art Schwertlanze eine Verlängerung der Rohre bildeten. Damit kämpften sie jetzt wie mit Schwertern!

Santor wurde immer weiter zurückgedrängt. Einmal schaffte er es, mit seiner Klinge einen weißen Panzer zu berühren. Es klang nicht wie Eisen, sondern das Material war unter dem Hieb nachgiebig wie Leder, aber es ließ sich nicht einmal ritzen, obgleich Santor alle Kraft in den Hieb gelegt hatte und sein Schwert scharf genug war, einem Gegner ohne größere Anstrengung den Kopf abzuschlagen.

Bei der weißen, weichen Rüstung drang es nicht durch!

Höhnisches, schnarrendes Lachen erfolgte. Wieder ein heftiger Ruck, dann segelte Santors Schwert durch die Luft. Als er zum Dolch greifen wollte, berührten ihn Klingen von drei Seiten.

»Mach keinen Unsinn, Dominus! Der Kaiser will dich lebend«, schnarrte einer der Weißen unter seinem Helmvisier hervor.

Santor erstarrte. Es hatte jetzt ohnehin keinen Sinn mehr, sich weiter zur Wehr zu setzen. Wenn er weiter kämpfte, töteten sie ihn. Gab er sich aber erst einmal geschlagen, hatte er später vielleicht noch eine Chance.

Er schluckte. An den Weißen vorbei sah er zum Thronsessel. Dort rieb sich Magnus die Hände.

»Tja, mein lieber Dominus. Ganz so schlau scheinst du doch nicht zu sein… aber so geht es den Menschen. Glaubst du mir wirklich nicht, wenn ich dir jetzt verrate, daß sie sich tatsächlich nicht hier befindet?«

Santor starrte ihn finster an.

»Das glaube ich«, knurrte er. »So schnell wie ich können die Entführer nie sein.«

Magnus lächelte. »Aber sie wird hierher gebracht«, sagte er. »Wie mag sie dir wohl als Kaiserin gefallen, Dominus?«

Santor stockte der Atem.

Was behauptete Magnus da? Zur Kaiserin wollte er Patricia machen? Dieser schleimige Widerling? Santor ballte die Fäuste. Um ein Haar hätte er die Klingen übersehen, die ihn immer noch bedrohten, und wäre erneut auf den Kaiser zugestürmt.

»Du nicht, Hund«, brüllte er. »Du wirst sie nicht bekommen!«

Magnus lachte. Er klatschte in die Hände.

»Man schaffe ihn fort«, befahl er. »In den Kerker mit diesem Narren, der glaubte, sich dem Willen seines Kaisers widersetzen zu können. Musik! Wo sind die Tanzmädchen? Einen Medikus für den Leoparden!«

Rauhe Fäuste packten Santor, zerrten ihm den Dolch aus der Scheide und tasteten ihn rasch, aber geschickt nach weiteren, verborgenen Waffen ab. Es gab keine. Santor pflegte seine Waffen stets offen zu tragen, von Heimtücke hielt er nicht viel.

Dann zerrten ihn die Weißen aus dem Saal.

Am Ausgang wandte er sich noch einmal um. Magnus schenkte ihm keinen Blick mehr. Hatte der Kaiser ihn vielleicht schon vergessen? »Dieser Wahnsinnige«, keuchte Santor.

Er sah Ran, den Schillernden. Ran lächelte ihm zu.

Die Tür schloß sich.

***

»Dieser Narr«, zischte Magnus. Er winkte Ran, sich ihm zu nähern. »Was hat Er uns zu berichten? Kam dieser Santor wirklich allein, oder sind Helfer irgendwo verborgen?«

Ran schüttelte den Kopf.

»Er ist allein, mein Kaiser. Ein wahrlich mutiger Mann, scheint mir. Sich allein gegen Euch zu stellen…«

»Ist Tollheit, nicht Mut«, unterbrach ihn Magnus. »So gehe Er wieder Seinen Geschäften nach, Ran. Wir brauchen Ihn derzeit nicht.«

Ran verneigte sich. Er zögerte noch, sofort zu gehen. Etwas an Magnus gefiel ihm nicht, und das mehr denn jemals zuvor. War der Kaiser verrückt geworden, eines Mädchens wegen einen Mann in den Kerker zu werfen, überhaupt selbst zum Gesetzesbrecher zu werden? Eine Entführung…

»Majestät«, murmelte er. »Es steht mir als einem Eurer Berater schwerlich zu, Eure endgültigen Entscheidungen zu kritisieren, aber seid Ihr dessen gewiß, die richtige Entscheidung getroffen zu haben?«

Magnus furchte die Stirn. »Was bezweckt Er mit Seiner Rede?«

Ran neigte den Kopf. »Majestät, man kennt diesen Santor, wie Ihr selbst schon bemerktet. Er ist ein wichtiger Mann am Hof des Königs von Sarnalon. Nicht nur, daß man ihn vermissen wird, es mag auch sein, daß der König nicht willens ist, auf seinen Ratgeber zu verzichten…«

»Ach«, sagte Magnus. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Dann nickte er Ran gönnerhaft zu.

»Laß Er dies nur meine Sache sein, Ran.«

Ran zuckte mit den Schultern, verneigte sich nochmals und zog sich zurück.

Er war absolut nicht mit dem einverstanden, was der Kaiser tat.

***

Der Kaiser verließ den Saal. Er fand plötzlich keinen Gefallen mehr am Tanz der Mädchen, und er mochte auch das verletzte Raubtier nicht sehen, ehe es wieder geheilt war. Dagegen drängte es ihn, wieder einmal einen Blick auf Patricia zu werfen.

Wirklich… ihren Vater konnte man nur einen kranken, tollkühnen Narren nennen. Was hatte er sich von seinem Vorgehen erhofft? Schon als bei der Anmeldung sein Name erwähnt wurde, wußte Magnus, weshalb er kam. Erstaunlich war nur, daß Santor so schnell in Erfahrung gebracht hatte, wer hinter der Entführung steckte.

Gab es einen Verräter?

Vielleicht der Zauberer. Magnus brummte. Er suchte wieder den geheimen Raum auf, in dem sich die Kugel aus gefrorenem Feuer befand. Wieder wog er sie auf seinen Händen und sah sie größer werden, bis sie ihm ein Bild zeigte.

Patricia wollte er sehen.

Er hielt es kaum noch aus. Er fieberte dem Moment entgegen, in welchem sie in seinen Palast gebracht wurde.

Die Kugel aus gefrorenem Feuer zeigte sie ihm. Da war sie… aber Magnus hob verwundert die Brauen.

Es war doch Nacht. Warum lagerten die beiden Männer nicht, die das Mädchen zu ihm brachten? Warum ritten sie auch in der Nacht? Wollten sie den Palast schneller erreichen? Sie hatten doch bis morgen Zeit, und diese Zeit war Magnus trotz seiner Ungeduld gewillt, ihnen zu gewähren! Er sah im Hintergrund schwarze Wälder, und ringsum kahles Felsland. Sie befanden sich also schon in den Bergen…

Doch warum der Nachtritt? Hier stimmte etwas nicht.

Magnus erweiterte mit einem Befehl seiner Gedanken den Blickwinkel der Kugel. Statt der beiden Assassinen sah er den Zauberer.

»Aaraa…?« stieß er verblüfft hervor. »Warum reitet Aaraa dort?«

Selbst in der Nacht war der Schatten in seinem Gesicht deutlicher denn je zu erkennen. Es war der Zauberer, kein Zweifel.

Magnus wußte zwar, daß Aaraa sich des kurzen Weges bedienen und im einen Moment hier im Palast, im nächsten schon irgendwo im Land und im übernächsten wieder hier sein konnte. Deshalb überraschte ihn das eigentlich weniger. Mehr schon, daß es von den beiden Assassinen keine Spur gab.

Magnus bedauerte, daß er wohl in die Ferne, nicht aber in die Zukunft und die Vergangenheit schauen konnte. Er murmelte eine Verwünschung und begann die Richtung zu bestimmen, in die Zauberer und Gefangene sich bewegten.

Diese Richtung stimmte nicht mehr. Der Zauberer mußte schon vor einiger Zeit vom Kurs abgewichen sein und bewegte sich jetzt nach Osten.

»Was will er dort?« murmelte Magnus nachdenklich. Kalter Zorn packte ihn, ließ ihn allerdings nicht die Ruhe verlieren. »Er will das Mädchen für sich, will es mir vorenthalten! Warte, Hund von einem Jahrmarktskünstler! Die Rechnung machst du ohne mich! Einen Magnus betrügt man nicht!«

Er schrie es in die Kugel hinein.

»Ich habe dich gewarnt«, murmelte er dann. »Du wärest besser beraten gewesen, hättest du die Warnung beherzigt, Aaraa… doch nun ist es zu spät!«

Er ließ die Kugel schrumpfen und legte sie an ihren Platz zurück. Sie hatte ihre Schuldigkeit getan und ihm gezeigt, wo Aaraa war und wohin er sich bewegte.

Magnus fuhr herum und verließ den Raum, sicherte ihn wieder sorgfältig ab. Dann stapfte er in seinen Arbeitsraum.

Er betätigte die Glocke.

»Zwei Zehntschaften meiner Truppen werden reichen«, begrüßte er die hereinstürmenden Männer ohne eine Erklärung. Er trat an eine Karte und stieß einen Dolch hinein.

»Hier«, sagte er. »Einen halben Sturmritt, wenn ihr euch beeilt. Ein Zauberer und ein Mädchen. Das Mädchen will ich lebend und unverletzt. Von dem Zauberer genügt schon der Kopf. Schnell!«

Die Männer wußten, wenn er so sprach wie jetzt, war höchste Eile geboten. Dann ging es um Leben und Tod.

Oft um den eigenen, wenn die Befehle des Kaisers nicht rasch genug befolgt wurden…

***

Die Berge wurden steiler und unwegsamer, die Pfade schmaler, und zuweilen gab es auch gar keinen Weg mehr. Aber trotz der gefährlichen Dunkelheit fand Aaraa seinen Weg zum Felsentempel mit traumhafter Sicherheit.

Sein Pferd und das des Mädchens brauchten nichts zu sehen. Seine Augen reichten. Er sah in der Dunkelheit so gut wie am Tage, und er lenkte beide Tiere. Patricia schwieg. Aaraa spürte ihre Angst. Aber Aaraa bedeutete das nichts. Mochte sie sich fürchten. Bald war für sie ohnehin alles zu Ende.

Plötzlich stutzte er. Wurde er beobachtet? Er hielt das Pferd an.

Eine Stimme kam aus dem Nichts. Sie wurde nicht laut, Aaraa vernahm die Worte in seinem Kopf. Jemand meldete sich mittels magischer Kräfte.

»Einen Magnus betrügt man nicht!« brüllte die Stimme und fuhr dann etwas leiser fort: »Ich habe dich gewarnt. Du wärest besser beraten gewesen, hättest du die Warnung beherzigt, Aaraa…!«

Dann verstummte sie wieder, und das Gefühl, beobachtet zu werden, schwand. Aaraa ballte die Fäuste.

»Er weiß es also jetzt«, murmelte er. Er hätte es sich denken können. Magnus besaß die Kugel aus gefrorenem Feuer. Einmal auf das Mädchen Patricia eingestellt, fand die Kugel sie immer wieder und unter allen Umständen.

Nun gut. Mochte er ruhig Bescheid wissen. Es war zu spät. Aaraa lachte leise. Der Kaiserpalast war zu weit entfernt. Selbst wenn Magnus jetzt seine Soldaten aussandte, mußte er zu spät kommen.

Aaraa ritt wieder an.

Er machte nur einen einzigen Fehler. Er las nicht die Gedanken Patricias. Sonst hätte er gewußt, daß auch sie die Stimme aus dem Nichts vernommen hatte. Und mit dieser Stimme auch den Namen des Zauberers.

Aaraa ist also dein Name, dachte Patricia. Sie hoffte, daraus auf irgendeine Weise Kapital schlagen zu können. In ihrer Lage griff sie selbst nach dem kleinsten Zweig, der Halt versprach im reißenden Strom.

Doch… was nützte es ihr, den Namen des Zauberers zu kennen? Sie besaß keine Waffe, die den Namen zur Macht werden lassen konnte…

***

Santor wurde in die Tiefe der Palast-Festung geführt. Mehrmals überlegte er, seine Bewacher anzugreifen, aber auf den steilen Treppen konnte er vielleicht drei oder vier mit einem Überraschungsangriff ausschalten. Die anderen machten ihn anschließend nieder.

Sie waren sechs, und in ihren seltsamen weißen Rüstungen waren sie unangreifbar.

Sie antworteten nicht, wenn er versuchte, sie anzusprechen. Tiefer und tiefer ging es hinab. Die Beleuchtung wurde schwächer. Santor fragte sich, wie tief der Weg in den gewachsenen Fels hinab führte.

Plötzlich hörte er ein entferntes Pfeifen. Es schwoll auf und wieder ab und wieder auf und wieder ab…

Alarm…?

Abrupt blieben die Weißgekleideten stehen. Sie verständigten sich durch Gesten miteinander. Dann stürmten vier der sechs Soldaten davon, den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Also doch ein Alarm, durchfuhr es Santor, wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, was der Grund dafür war. Aber er beschloß, die Gunst des Augenblicks zu nutzen.

Der Weg war hier bereits zu Ende. Eine schwere Eisentür stand offen, dahinter befand sich eine dunkle Kammer.

»Da hinein!« schnarrte einer der beiden Soldaten und stieß Santor die Waffe in den Rücken.

Das war der Moment, in dem Santor handelte.

Er trat nach hinten und fuhr auf dem Absatz herum. Seine geballte Faust traf den Helm des zweiten Soldaten. Ebensogut hätte er gegen die Wand schlagen können. Der Mann wankte nur ein wenig, aber ein Schmerz durchzuckte Santors Arm, als habe er sich alle Finger gebrochen. Er stöhnte auf, warf sich gegen den Mann, nach dem er getreten hatte, und brachte ihn dabei zu Fall. Der andere wirbelte das Rohr herum und tat etwas damit. Die ausgeklappte Klinge verschwand im Inneren.

Konnte er die Klingen nur abschießen, solange sie sich im Inneren des Rohres befanden?

Santor nahm einen mörderischen Schlag hin, der ihm fast die Besinnung raubte. Aber er ließ den Soldaten nicht los, zog ihn über sich. Im gleichen Moment ertönte das häßliche Zischen, und mit einem dumpfen Laut fuhr die abgeschossene Klinge in einen Körper.

Direkt vor Santors Kopf trat sie mit immer noch unerhörter Wucht wieder aus dem Körper des Mannes hervor, mit dem er rang, und knallte klirrend gegen Stein. Der Soldat röchelte, seine Bewegungen erstarben.

Santor bekam seine Waffe zu fassen. Die Klinge war noch herausgeklappt. Der Schütze stand reglos da, unfähig zu begreifen, was er ungewollt angerichtet hatte. Santor sprang auf, drehte die erbeutete Waffe um und schmetterte sie mit Schwung dem Soldaten an den Helm. Er taumelte an die Wand zurück, begann jetzt endlich zu begreifen und wollte erneut abdrücken. Santor war schneller. Ein tiefgezogener weiterer Hieb ließ den Soldaten nach vorn kippen, dann schlug Santor ihm die Waffe in den Nacken und betäubte ihn damit.

Sekundenlang stand er da und atmete tief durch.

Er hatte es geschafft! Auch die weißen Panzer waren nicht unbesiegbar!

Ein dünner Blutfaden rann über den Steinboden, dort, wo der erste Soldat stumm starb. Santor starrte die Klinge an, die ihn gefällt hatte. Sie war lang und schmal und beidseitig geschliffen. Es fehlte nur der Griff, und ein langer Dolch oder ein Kurzschwert wäre fertig.

Santor untersuchte seine Beutewaffe. Er entdeckte zwei kleine Hebel daran. Einer ließ sich nicht bewegen. Als er gegen den anderen drückte, verschwand die Klinge blitzschnell im Rohr.

Und da ließ sich auch der andere Hebel bewegen. Santor richtete die Rohröffnung auf einen dunklen Fleck am Ende des Ganges und zog an dem Hebel. Zischend fuhr ein metallener Blitz heraus und verschwand in der Dunkelheit. Nur einen Herzschlag später knallte er mit Wucht vor ein Hindernis.

Santor pfiff leise durch die Zähne. Als er den zweiten Hebel wieder drückte, schnellte die starre Klinge hervor und machte aus dem Rohr erneut eine kurze Schwertlanze.

Wie das funktionierte, konnte er sich nicht vorstellen. Statt dessen versuchte er abzuschätzen, wie viele dieser Klingen sich in der Waffe befinden mochten. Viele konnten es nicht sein. Vorsichtshalber beschloß er, auch die zweite Waffe an sich zu nehmen.

Dann kümmerte er sich um den Bewußtlosen. Seine Hände glitten über den glatten weißen Panzer und suchten nach den Verschlüssen. Er fand und öffnete sie und schälte den Mann aus seiner Rüstung. Dann legte er sie selbst an. Sie schützte ihn zwar, wie er nun wußte, nicht vor der Wucht der Schläge und auch nicht vor einem Schwertgeschoß, aber eine normal geführte Schwertklinge konnte die Rüstung nicht beschädigen. Und sie war wirklich erstaunlich leicht.

Santor setzte schließlich den Helm auf, schloß das Visier und streifte die Handschuhe über.

Zu seinem Erstaunen war sein Sichtfeld nur wenig eingeschränkt. Und seine Fingerspitzen fühlten irgendwie durch die Handschuhe hindurch.

Er lächelte. Diese Rüstung war genau das, was ihm im Moment fehlte, und sie bot dazu den unschätzbaren Vorteil, daß niemand ihn erkannte.

Er zerrte den Toten und den Bewußtlosen in den Kerker, der eigentlich ihm zugedacht war, und schloß die Tür. Dann stieg er die Treppenstufen wieder hinauf.

In jeder Hand eine Waffe, und jeweils ein Finger am Hebel.

Warte, mein lieber Kaiser, jetzt hole ich dich aus deiner Höhle heraus, dachte er grimmig.

***

Zu dieser Zeit schwangen sich zwanzig weißgepanzerte Soldaten, unter ihnen auch die vier, die unten in den tiefen Gewölben auf den Alarmpfiff reagierten, auf ihre Pferde. Die Tiere waren etwas größer als normale Pferde, und auch kräftiger. Auf ein Kommando galoppierten die Soldaten los. Ihr Ziel war das, was auch der Zauberer mit seinem Opfer ansteuerte.

Die zwanzig Soldaten fegten durch das Palasttor, über die Brücke und durch das Kastell. Niemand hielt sie auf. Funken stoben unter den Hufen der großen Pferde auf, als sie rasend schnell davonjagten, schneller als so manches andere Pferd. Es waren besondere Züchtungen. Nichts kam ihnen gleich. Mit diesen Sturmrössern war es den Soldaten möglich, die Strecke in der Hälfte der Zeit zurückzulegen, die andere benötigten.

Dennoch hatte der Zauberer einen beachtlichen Vorsprung…

***

»Ich fürchte, wir schaffen es nicht mehr«, sagte Teri und hielt das Einhorn an. Sie strich sich durch das goldene Haar. »Er ist zu weit entfernt, und er kennt hier jeden Fußbreit des Geländes, während wir uns vorsichtig vorantasten müssen.«

»Vorsichtig tasten nennst du das?« knurrte Calderone mißmutig. »Wir hätten schon zehnmal tot sein können, abgerutscht und in den Schluchten zerschmettert.«

»Du kannst jederzeit umkehren«, sagte Zamorra trocken.

Calderone schnaubte verächtlich. »Ich will dem Zauberer einen Dolch ins Herz stoßen«, sagte er.

»Dann beschwere dich nicht«, brummte der Sklave. »Was ist, Teri? Geht es nicht mehr?« Er deutete auf den Wolf, der hechelnd vor ihnen lag. Er atmete hastig und schwer.

»Er verliert die Spur immer öfter«, sagte Teri leise. »Da ist nichts zu machen. Hier gibt es nur noch Gestein.«

Zamorra nickte. Schon lange hatten sie die Wälder hinter sich gelassen. Hier oben wuchs nichts mehr. Es war auch kühler geworden.

»Noch zwei Stunden«, sagte Calderone.

»Was ist dann?« fauchte Zamorra.

»Morgendämmerung.«

»Dann sehen wir unseren Weg wenigstens wieder richtig«, sagte Zamorra.

»Wir müssen ihn noch in der Dunkelheit finden, oder wir finden ihn nie mehr«, sagte Teri. »Frage mich nicht, woher - ich weiß es einfach.«

»Närrisches Mädchen«, brummte Calderone.

Plötzlich brachte er sein Pferd zwischen Zamorra und Teri. »Merkt ihr eigentlich nichts?« fragte er. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo der Bursche hin will.«

»Wohin?« fragte Zamorra.

»Zum Felsentempel.«

»Woher hast du denn die Erkenntnis?« fragte der Sklave.

Calderone grinste ölig. »Es muß einfach so sein. Alles andere ergäbe keinen Sinn. Es gibt hier in den Felsen einen Tempel. Niemand weiß, von wem und für wen er einst errichtet wurde. Es versucht auch niemand, nachzuforschen. Das Böse haust in dem Felsentempel, vielleicht seit tausend, vielleicht auch seit tausend mal tausend Jahren. Ich gehe jede Wette ein, daß unser Freund dorthin will.«

Teri nickte. »Das kann zutreffen. Ich erinnere mich. Es gibt diesen Tempel. Er ist keine Legende.«

»Aber was will der Knabe dort, wenn der Tempel so vom Bösen erfüllt und gefährlich ist, daß sich niemand hintraut?«

»Er ist ein Zauberer, Zamorra! Sagt das nicht alles?« Calderone räusperte sich. »Wenn er zum Felsentempel will, dann sollten wir uns wirklich beeilen. Dann stimmt die Ahnung dieser goldhaarigen Närrin, daß wir ihn später nie mehr finden.«

Teri schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo genau sich dieser Felsentempel befindet! Er mag direkt vor uns liegen, vielleicht aber auch irgendwo sonst zwischen den Felsen oder in Schluchten…«

»Ich weiß, wo wir ihn finden«, erklärte Calderone. »Ich führe euch.«

Und schon ritt er an. Die beiden anderen und der Wolf folgten ihm. Der halsbrecherische Ritt über schmale Felspfade ging weiter.

***

Um diese Zeit erreichte Aaraa den Felsentempel.

Entgeistert starrte Patricia auf die riesige schwarze Felswand, die vor ihnen aufragte. Der schmale Weg endete direkt vor dem Fels. Sie sah nach oben. Gut fünf Mannslängen weiter oben gähnte eine riesige Öffnung. Sie war wie das Maul in einem gewaltigen Schädel. Selbst lange, spitze Zähne waren angedeutet. Darüber eine Art Nasenöffnung, und abermals etwas höher zwei riesige Augenhöhlen.

Patricia erschauerte. Der Tempel flößte ihr Furcht ein.

Das also war das Ende ihres Weges!

Aaraa stieg von seinem Pferd und trat auf dem schmalen Pfad neben dem Tier her bis an die Felswand. Er schlug mit der flachen Hand dreimal dagegen, und jedes Mal sagte er ein Zauberwort, das Patricia nicht verstand.

Die Wirkung war verblüffend.

Plötzlich gab es einen Weg, der schräg und steil an der Felswand empor führte, hinauf zu dem steinernen Maul, Der Zauberer schritt bereits den steilen Weg hinauf, sein Pferd und das des Mädchens folgten sofort. Patricia versuchte vergeblich, ihr Tier zurückzuhalten. Einmal drehte der Zauberer sich um. Der Schatten in seinem Gesicht verformte sich leicht, gab für ein paar Herzschläge grinsende Lippen frei. Dann ging Aaraa weiter.

Patricias wagte nicht, nach unten zu sehen. Und das riesige Steinmaul wurde immer größer.

Es nahm den Zauberer und sein Pferd auf. Und es verschlang Patricia.

Übergangslos stand sie in einer Art großem Innenhof. Überrascht erkannte sie, daß der Fels nicht massiv war. Von diesem Plateau aus führte er nur noch als Mauer weiter. Dahinter lag ein Tempelhof. Die eigentliche Felswand setzte sich erst viele Dutzend Meter weiter steil aufragend fort.

Zwischen ihr und dem Zugang erhob sich der eigentliche Tempel. Ein langgestrecktes, flaches Bauwerk mit Kuppeldach, dessen Vorderfront von mächtigen Säulen gestützt wurde.

Aaraa ließ mit einem Zauberwort den steilen Weg draußen wieder verschwinden. Auf diesem Weg konnte nun niemand mehr hinauf.

»Steig ab!« befahl der Zauberer.

Patricia mußte gehorchen. Der Zauberer zwang sie mit seiner Kraft dazu. Hilflos und verängstigt stand sie jetzt in dem großen Innenhof.

Aaraa streckte die Arme vor. Aus seinen Fingerspitzen sprangen Funken empor, flirrten dem Tempel entgegen und berührten ihn.

Lichter glommen auf.

Sie wurden heller und heller. Ein fahler, unheimlicher Schein umhüllte den Tempelbau. Das Licht kam von innen, glühte durch die Wände und Fenster. Und in diesem Glühen erkannte Patricia im Tempelinnern die schattenhaften Umrisse einer furchtbaren Kreatur.

Ein bösartiges Knurren erklang.

***

Hufe donnerten durch die Nacht. Die wilde Jagd brauste durch die Berge, die schmalen Pfade entlang, und kein einziges Mal trat eines der Pferde fehl. Weiße Schatten huschten durch die Dunkelheit, weit nach vorn gebeugt, um den Pferden durch die Gewichtsverlagerung zu helfen. Zwanzig Soldaten, die wußten, worum es ging. Schnelligkeit zählte, sonst nichts.

Für sie war es ein Auftrag wie jeder andere. Ob sie einen Aufstand niederschlugen, ein Räubernest aushoben oder einen abtrünnigen Zauberer jagten, spielte keine Rolle. Sie waren gewohnt, schnell und präzise zu handeln. Sie waren nicht gewillt, dem Zauberer auch nur die geringste Chance zu lassen - wenn sie ihn erwischten…

Aber der Weg war noch weit. Die Zeit bis zur Morgendämmerung raste förmlich dahin, mit den Sturmrössern um die Wette. Die Zeit arbeitete für den Zauberer…

***

»Was ist das?« keuchte Patricia. Sie blieb stehen; der Schreck ließ sie den magischen Zwang kurzzeitig überwinden. »Was ist das für ein Ungeheuer?«

»Einer der Tempelwächter«, kicherte Aaraa. »Keine Sorge, er tut dir nichts, solange ich es nicht will - er nicht… Aber nun vorwärts! Zier dich nicht. Es wird bald hell.« Er packte zu und zerrte Patricia am Arm hinter sich her.

Noch während sie sich den Stufen näherten, die zur Säulenfront hinaufführten, öffnete sich ein großes Portal. Licht strahlte daraus hervor. Und aus dem Licht heraus quoll, floß, schwebte, kroch, tappte jenes Ungeheuer, dessen Schatten Patricia erschreckt hatte. Jetzt war es noch viel furchtbarer, unbeschreiblich in seiner Gestalt. Eine Glutwolke umhüllte es, wurde schwächer, dann wieder stärker. Gräßliches Fauchen und Knurren begleitete die entsetzliche Erscheinung, als sie den Tempel verließ und in einem weiten Bogen um den Zauberer herum kroch.

Am Rand des Felsenhofes kauerte die Bestie sich nieder. Die Glut erlosch. Die Kreatur wurde zu einem düsteren, schwarzen Etwas, einem Felsblock nicht unähnlich, aber doch bereit, jederzeit wieder zu schrecklichem Leben zu erwachen.

Zwei weitere Gestalten erschienen. Sie wirkten irgendwie verschwommen und unfertig. Riesige faltige Schädel saßen auf vierarmigen Körpern. In den Schädeln glomm jeweils nur ein großes Auge, und aus jeder Stirn ragte ein gewaltiges, gekrümmtes Horn hervor. Die Wesen gaben dumpfe Laute von sich.

Aaraa schien sie zu verstehen. Er antwortete in der gleichen dumpfen Sprache, und die Vierarmigen gaben das Portal frei. Aaraa trat ein, zog das Mädchen hinter sich her. Im Vorbeihuschen sah Patricia, daß die Vierarmigen an jeder Seite ein Schwert in ihren Gürteln trugen. Solche Schwerter hatte Patricia nie zuvor gesehen. Jeweils zwei Klingen mußten quer zueinander geschmiedet worden sein, so daß sich vier Schneiden ergaben. Wehe dem, der von diesen Waffen getroffen wurde…

Dann waren sie im Tempelinnern.

Ein vorgezeichneter Weg führte auf eine schwarze Tür zu, rechts und links des Weges standen meterhohe Säulen, und auf jeder lag ein menschlicher Schädel. An manchen Schädeln fanden sich noch verwesende Fleischreste. Ein widerwärtiger Gestank ging von ihnen aus. Übelkeit stieg in Patricia hoch. Sie preßte die freie Hand vor Mund und Nase, schloß die Augen und stolperte hinter dem Zauberer her. Mehrfach versuchte sie sich loszureißen, aber es gelang ihr nicht.

Aaraa öffnete die schwarze Tür und stieß das Mädchen in eine dunkle Nische. Sie schrie erschrocken auf. In einem lautlosen Vorgang verschwand der Zauberer vor ihren Augen. Sie wollte sich vorwärts werfen, heraus aus der Nische, aber sie prallte vor eine unsichtbare Wand, wie am vergangenen Morgen in der Erdhöhle. Doch diesmal war es noch anders.

Im Moment der Berührung zuckten Schlangenkörper aus der unsichtbaren Wand hervor, stießen mit ihren Zähnen nach Patricia. Entsetzt sprang sie zurück und preßte sich an die Nischenwand. Die Schlangen blieben; sie ragten einfach halb aus dem Nichts, bewegten ihre Köpfe pendelnd hin und her und zischten drohend.

Patricia sah sich in der Nische um.

Sie war darin nicht allein.

Im Halbdunkeln kauerte ein Skelett auf dem Boden, die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen.

Welcher arme Teufel mag hier zugrunde gegangen sein? fragte sie sich.

Im gleichen Moment begann sich der Schädel des Gerippes zu bewegen.

***

»Da oben!« sagte Calderone. »Dieser steinerne Schädel!«

»Das ist der Tempel?« stöhnte Zamorra. »Verdammt hoch…!«

»Ich sehe keinen Weg, der hinaufführt«, sagte Teri.

»Etwa fünf Mannslängen«-, schätzte Calderone. »Das müßte zu schaffen sein. Ich habe eine Idee.«

Er schwang sich aus dem Sattel. »Die Tiere lassen wir hier. Dort oben ist der Pfad zu schmal. Sie könnten nicht wenden. Hier vorn ist mehr Platz.«

Teri sprang von dem Einhorn und flüsterte Tha etwas zu. Dann nickte sie. »Tha wird auf die beiden Pferde achtgeben«, sagte sie und streifte den weißen Mantel von den Schultern. Calderone pfiff leise.

Hugin strich durch die Luft. Er jagte mit schnellen Flügelschlägen zu dem steinernen Schädel hinauf, umflatterte ihn einige Male und kehrte dann von der schwarzen Felswand zurück. Er gab Schnarrlaute von sich, die nur Teri verstand.

»Die von unten aufragenden Zähne sind stabil genug, ein Seil zu halten«, übersetzte sie.

Calderone keuchte überrascht. »Woher kennt der verdammte Vogel meinen Plan?«

Er löste ein langes, zusammengerolltes Seil von seinem Sattel und befestigte sein Schwert an einem Ende. Dann nickte er den anderen zu. »Kommt!«

Unter dem Steinmaul blieben sie stehen. Calderone holte aus und wollte das Schwert in die Höhe werfen. Aber Teri hinderte ihn daran. »Warte«, sagte sie. »Hugin wird das Seil hinauftragen. Mach das Schwert los.«

Calderone sah sie erstaunt an. »Was…?«

»Mach schon«, verlangte Teri. Sie nahm Calderone das Seil aus der Hand und rollte es aus. Auf einen Krächzlaut hin faßte Hugin die Seilmitte mit den Krallen und stieg langsam auf. Calderone beeilte sich, das Schwert, das er als Gegengewicht gedacht hatte, wieder zu lösen, um dem Raben die Last zu erleichtern.

Hugin kämpfte schwer. Das Seil hatte ein nicht unbeträchtliches Gewicht, und der Rabe besaß keine unbegrenzten Kräfte. Auf halber Höhe sah es so aus, als würde er es nicht schaffen. Er sank wieder ein Stück zurück.

»Das ist Narretei! Ich hätte werfen sollen«, knurrte Calderone.

»So hoch wirfst du nicht«, sagte Teri gelassen. Sie feuerte den Raben mit ein paar leisen Schreien an. Und als hätte es nur dieser Zurufe bedürft, stieg Hugin wieder ein paar Meter höher.

»Er schafft es doch nicht«, murmelte Zamorra bedrückt, als die Kräfte des Raben plötzlich wieder nachließen.

Plötzlich gab sich der Vogel noch einmal einen heftigen Ruck nach oben. Er kam über einen der Zahnfelsen zu schweben. Dort ließ er das Seil fallen und ließ sich erschöpft auf die Zahnspitze nieder. Das Seil rutschte richtig über den ›Zahn‹. Da Hugin es an der Mitte gefaßt hatte, hingen jetzt zwei gleichlange Seilhälften herunter. Calderone verknotete sie miteinander.

»Hinauf«, sagte er. »Rasch. Es wird gleich hell, und dann…«

»Was dann?« fragte Zamorra. Aber Calderone antwortete nicht. Statt dessen packte er das Seil und turnte hinauf.

Zamorra faßte das Seil mit beiden Händen und folgte ihm. Als er sich über die Steinkante schwang, packte Calderone zu und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran. Augenblicke später huschte das Mädchen in den Innenhof des Felsentempels.

»Da«, sagte Calderone. »Deshalb mußten wir uns so beeilen.«

Etwas knirschte häßlich.

Zamorra sprang erschrocken hoch. Dann sah er es.

Die Steinkiefer bewegten sich aufeinander zu. Es dauerte nur wenige Herzschläge, dann krachten die Zähne gegeneinander und schlossen den Durchgang gegen die Außenwelt ab.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Das hat uns gerade noch gefehlt! Was nun? Wir können nicht mehr zurück!«

Calderone zeigte zum Himmel empor.

»Sonnenaufgang«, sagte er. »Drüben hinter den Bergen müßte jetzt der erste Lichtschimmer auftauchen. Bei Tage ist der Zugang zum Tempel geschlossen.«

»Und wie kommen wir wieder hinaus?«

»Darüber«, sagte Teri entschieden, »machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist. Vorläufig müssen wir erst einmal Patricia finden.«

»Wo ist Hugin?« stöhnte Zamorra plötzlich auf. Er entsann sich, daß der Rabe zuletzt auf einem Zahn des ›Unterkiefers‹ gesessen hatte. War er etwa zerbissen worden?

»Hugin ist draußen«, beruhigte ihn das Mädchen. »Gehen wir. Da drüben ist der eigentliche Tempeleingang.«

Dem großen Felsbrocken zu ihrer Rechten widmeten sie keine Aufmerksamkeit. Aber als sie auf gleicher Höhe mit ihm waren, erwachte dieser schwarze Brocken jäh zu unheilvollem Leben…

***

Patricia schlug die Hände vors Gesicht. Entsetzt starrte sie zwischen den Fingern hindurch das Gerippe an. Es breitete die Arme aus. Die Beine klappten zur Seite, und der Oberkörper samt Schädel beugte sich langsam und immer schneller werdend nach vorn. Die Hände glitten über den Boden und direkt auf Patricia zu.

Sie schrie auf, sprang zurück. Hinter ihr zischten die Schlangen. Entsetzt warf sie sich zur Seite, sah, wie der Knochenmann auf dem Boden liegenblieb, die Beine jetzt seitwärts angewinkelt und die Arme vorgestreckt.

Er rührte sich nicht mehr, lag nur noch stumm da.

Patricia atmete tief durch. Nur langsam beruhigte sie sich. Dieses Gerippe war doch tot. Skelette können sich nicht bewegen. Es mußte durch irgendeine Erschütterung umgekippt sein…

Vorsichtig streckte sie die Hand aus, berührte mit den Fingerspitzen einen Unterarmknochen. Nichts geschah. Patricia beugte sich weiter vor. Sie tastete mutiger werdend über die Schulterblätter Keine Reaktion. Natürlich, wie denn auch. Das Gerippe war wirklich nur umgekippt, die Bewegung Zufall. Fast hätte sie über sich selbst gelacht, aber das Zischen der Schlangen erinnerte sie rechtzeitig daran, daß sie zum Lachen schlechterdings keinen Anlaß hatte.

Sie tastete kopfschüttelnd über den Schädel.

Der veränderte sich unter ihren Händen.

Zwei Hörner wuchsen rechts und links aus der Stirn hervor.

Patricia schrie gellend auf.

Ein meckerndes Lachen erscholl, als sich das gesamte Gerippe mit einer dünnen, grünlichen Schuppenhaut überzog.

Große rote Augen füllten die Augenhöhlen völlig aus. Die Zähne wurden länger und traten spitz hervor. Aus den Fingern schoben sich Krallen.

Dann richtete sich das ungeheuerliche Wesen zu seiner vollen Größe auf und grinste Patricia höhnisch an.

***

»Vorsicht!« schrie Calderone. Er stieß Zamorra und Teri die Hände in die Rücken, um sie zum Laufen anzufeuern. Dann wirbelte er herum. Eines seiner Wurfmesser sirrte durch die Luft auf das unheimliche Wesen zu, das gerade den Kopf erhob.

Ein Rachen klaffte auf. Donnerndes Gebrüll ließ die Menschen erzittern. Eine Feuerwolke flammte aus dem Maul hervor. Das Messer flog genau hinein. Das Ungeheuer schnappte zu. Krachend zersplitterte das Metall zwischen den mächtigen Zähnen.

»Jetzt lauft schon, verdammt!« brüllte Calderone.

Die Bestie richtete sich jetzt zu voller Größe auf. Ein unbeschreibliches Ding, einem Lindwurm gleich. Riesige Augen richteten sich auf die vergleichsweise winzigen Menschen. Calderone balancierte in jeder Hand ein Messer. Er rechnete sich noch Chancen aus.

»Calderone, es wird dich töten!« schrie Teri. »Ich finde keinen Kontakt! Es kann mich nicht verstehen…«

Sie stand auf halbem Weg zu den Tempelstufen und winkte heftig. Zamorra duckte sich. »Calderone, zurück!« warnte auch er.

Der Assassine stand breitbeinig da, die Messer wurfbereit. Das Ungeheuer zuckte leicht. Calderone deutete einen Wurf an. Sofort jagte das Biest einen Feuerschwall los und schnappte zu. Calderone lachte heiser. Er hielt das Messer noch zwischen den Fingern, während das Feuer an seiner dunklen Kleidung emporleckte, aber sofort wieder verlosch. Da machte der Lindwurm einen einzigen Schritt auf Calderone zu.

Der reichte. Die Entfernung schrumpfte auf zwei, drei Meter zusammen. Der riesige Schädel zuckte auf den Assassinen herab. Da schleuderte Calderone beide Messer zugleich, ließ sich fallen und rollte sich zur Seite. Da, wo er gerade noch gestanden hatte, klappten mächtige Kiefer leer aufeinander. Das Ungeheuer brüllte furchterregend auf, erhob sich auf der Hinterhand und stieg ein gutes Dutzend Meter in die Höhe. Es senkte den Kopf und stieß erneut eine Flammenlohe aus, die über den Innenhof brandete und ihn nahezu einhüllte. Calderone schrie und preßte die Hände vor die Augen, um sie vor den Flammen zu schützen. Teri riß an Zamorras Hand und zerrte ihn mit sich auf den Tempeleingang zu. Der Lindwurm begann zu toben und spie einen Feuerschwall nach dem anderen aus. Calderone war nicht mehr zu sehen. Zamorra sah, daß seine Dolche in den Augen der Bestie steckten. Das geblendete Ungeheuer raste in Schmerz und Wahnsinn.

»Calderone!« schrie Zamorra.

Da tauchte der Assassine vor ihm auf, hetzte wie eine lebende Fackel an ihm vorbei und die Tempelstufen hinauf. Dort rollte er sich wild hin und her und erstickte die Flammen, die an seiner Kleidung züngelten. Teri und Zamorra sahen ihn entsetzt an.

Calderone richtete sich wieder auf. »Schon gut«, knurrte er. »Ist ja nichts passiert. Nur ein paar kleine Rußflecken.«

Die waren handfeste Brandblasen, wie Zamorra trotz der Dunkelheit erkannte. Wieder spie der Lindwurm Feuer. Calderone schüttelte sich und wies auf das Tempelportal. »Da hinein, schnell«, keuchte er. »Oder das Biest röstet uns doch noch!«

Die Flammenwolken schlugen die Stufen empor. Der geblendete Lindwurm spie sein Feuer nach allen Seiten, um blindwütig irgendwie doch noch einen rächenden Treffer zu erzielen.

Teri rüttelte an dem Portal, stieß es auf.

Eine riesige Faust packte ihren Arm und riß sie ins Innere. Ihr Aufschrei verklang, als Zamorra und Calderone Seite an Seite mit gezückten Schwertern hinterdrein stürmten.

Blitzende vierschneidige Klingen erwarteten sie und wirbelten vor ihnen einen tödlichen Stahlvorhang, der nichts Lebendes hindurchließ…

***

Santor bewegte sich unbehelligt durch die Gänge, Treppen und Korridore des Kaiserpalastes. Niemand hielt ihn auf. Wahrscheinlich konnte sich auch niemand vorstellen, daß sich in der Rüstung kein kaisertreuer Soldat bewegte. Auffällig war lediglich die zweite Waffe. Aber bisher hatte niemand den Dominus danach gefragt, was er damit wollte.

Er suchte den Kaiser.

Der Palast war das reinste Labyrinth. Santor glaubte sich den Weg in den Keller genau eingeprägt zu haben, aber inzwischen hatte er sich mindestens fünfmal gründlich verlaufen. Und beim fünften Mal fand er auch seinen Ausgangspunkt nicht mehr wieder.

Eine Verwünschung murmelnd, lehnte er sich an die Wand.

Schritte klangen auf.

Drei Weiße marschierten heran und gingen an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Santor grinste unter dem geschlossenen Visier. Die Burschen mußten doch irgendwohin unterwegs sein. Entschlossen stieß er sich von der Wand ab und schloß sich ihnen an.

Nach zehn Schritten stoppten die drei Weißen. Der hinterste drehte sich um. Bis vier zählen konnte er wohl, weil ihm auffiel, daß hier einer zuviel war.

»Was willst du?« schnarrte er.

Er hält mich trotz allem für seinesgleichen! durchfuhr es Santor.

»Ich habe zufällig den gleichen Weg wie ihr«, sagte er. Seine Stimme klang ebenso verzerrt wie die der anderen Weißen.

»Unser Auftrag sagt nichts von einem vierten Mann«, schnarrte der Weiße vor ihm.

Santor schluckte. »Dann laßt mich vorangehen«, verlangte er.

Jetzt drehten sich auch die beiden anderen um. Aus den Rohren in ihren Händen schnellten die Klingen hervor.

»Du besitzt zwei Waffen. Woher?«

Die Klingen richteten sich auf Santor. Der Dominus versuchte es erst gar nicht mit einer Ausrede. Offenbar war die Garde des Kaisers viel straffer organisiert, als er geglaubt hatte. Zumindest die Befehlserteilung mußte so fest umrissen sein, daß jede Unregelmäßigkeit sofort bemerkt wurde.

Santor ließ die Klingen aus seinen beiden Beutewaffen schnellen und warf sich vorwärts. Mit seinem Angriff überraschte er die beiden Männer vor ihm. Er schmetterte ihnen ihre Rohre aus den Händen, bevor sie begriffen, daß er mit beiden Waffen zugleich kämpfte. Der dritte wirbelte herum und wollte fliehen. Santor schleuderte ihm eine Schwertlanze zwischen die Beine. Der Mann stürzte und überschlug sich lautlos. Santor knallte seinem ersten Gegner das stumpfe Ende des Rohres gegen den Helm, wich einem kraftvollen Fausthieb aus und trat aus der Drehung heraus zu. Sein Gegner flog gegen die Wand. Santor führte noch einen Rundschlag durch, sah den Mann zusammenbrechen und ließ sich fallen.

Mit häßlichem Zischen raste eine Klinge über ihn hinweg und durch den Korridor. Santor schnellte sich hoch und warf sich auf den am Boden liegenden dritten Mann, bevor dieser erneut schießen konnte. Ein Hieb mit dem Rohr betäubte auch ihn.

Santor richtete sich auf und nahm seine ›Zweitwaffe‹ wieder an sich. Er war froh, daß er die drei Männer nicht hatte töten müssen. Sie waren nur bewußtlos. Aber er konnte nicht sagen, wann sie wieder erwachen würden. Die weißen Rüstungen dämpften die Schlagwirkungen erheblich, und vielleicht waren die Soldaten schon in wenigen Minuten wieder aktiv. Der Dominus lief in die Richtung, in die auch die drei Soldaten gewollt hatten. Er erreichte eine Tür, öffnete sie und stand übergangslos auf einer Galerie unter freiem Himmel.

Vorsichtshalber zog er die Tür hinter sich zu. Dann sah er sich um.

Die Galerie war menschenleer. Sie zog sich in einer Breite von zwei Metern am gesamten Palast entlang, folgte allen Ecken und Windungen. Santor trat an die Brüstung und sah nach unten. Dort war der Innenhof des Palastes, gut acht Mannslängen unter ihm. Er sah nach oben und entdeckte über sich eine weitere Galerie, die aber zu hoch lag, als daß er sie mit einem Sprung hätte erreichen können.

Er staunte, daß er sich so weit oben befand. Da war es kein Wunder, daß er sich im Palast nicht mehr zurechtfand. Der Thronsaal befand sich mindestens zwei Stockwerke tiefer. Santor mußte den richtigen Treppenabsatz verfehlt haben.

Er schritt an der Galerie entlang. Die Tür, durch die er gekommen war, war bestimmt nicht die einzige. Es mußte noch mehrere Zugänge geben, nicht nur Fenster, die abgedunkelt in der Wand waren.

Langsam tauchte im Osten ein heller Lichtschimmer auf. Sonnenaufgang! Santor schluckte. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. War er denn schon so lange hier?

Er spürte keine Müdigkeit.

Der Palast lag ruhig da. Die meisten Menschen schliefen. Nur hier und da regten sich die weißen Gestalten von Wachsoldaten. Santor ging langsam weiter. Hinter den Fenstern, an denen er vorbeikam, mußten sich Zimmer befinden. Vielleicht die Dienerschaft…

Der Dominus überlegte. Was sollte er hier draußen? Er konnte den Palast ein paar Mal umrunden, aber das brachte ihn seinem Ziel auch nicht näher. Er mußte den Kaiser finden, und das, bevor er selbst entdeckt wurde. Die Tarnung durch die weiße Rüstung war nicht perfekt. Es gab garantiert Mittel und Wege, ihn trotzdem zu entlarven.

Und wenn es durch die Hilfe eines der Zauberer war, die sich den Gerüchten nach in Magnus' Diensten befinden sollten.

Hier draußen jedenfalls war der Kaiser sicher nicht.

Santor entdeckte eine Tür, die wieder nach drinnen führte, öffnete sie und schlüpfte hindurch.

Zwei Soldaten fuhren herum. Ihre Waffen klickten, als die Klingen ausfuhren.

Sie haben mich entdeckt! durchfuhr es Santor. Sie wissen, wer ich bin!

Dann aber schüttelte er den Kopf. Es konnte nicht sein. Wahrscheinlicher war es, daß er die beiden Männer durch sein Auftauchen mißtrauisch gemacht hatte. Er hatte einfach nicht durch diese Tür ins Palastinnere zu kommen, das war alles!

Die Rohre starrten direkt auf ihn. Bei einem zog sich die Klinge wieder zurück. Die Öffnung gähnte drohend, bereit, jederzeit ein Geschoß auszuwerfen.

»Wie lautet dein Befehl?« schnarrte die Frage.

Das war es! Er war wirklich durch die falsche Tür gekommen!

»Ich soll euch ablösen«, sagte er etwas unsicher. Etwas besseres fiel ihm nicht ein.

»Du gehörst nicht zur Garde. Zeige dein Gesicht!« knurrte der Soldat mit der festen Klinge. »Sofort!«

Santor warf sich nach vorn. Der zweite Soldat schoß. Die Klinge jagte aus dem Rohr, streifte Santors Rüstung und ging klirrend und splitternd durch die Glasfläche der Tür. Santor bewegte den zweiten Hebel an einer seiner Beutewaffen. Sein Geschoß fuhr dem Soldaten durch die Brust. Der andere schlug mit der Schwertlanze nach dem Dominus. Santor warf sich zur Seite. Der Soldat zog am Hebel, die Klinge zog sich zurück. Doch Santor schoß schneller. Der Weiße wurde gegen die Wand geschleudert und sank langsam zusammen.

Er wollte noch einen Alarmruf von sich geben, aber nur ein heiseres Rasseln wurde hinter dem Visier laut. Er polterte schwer auf den Teppichboden des Korridors und blieb stumm liegen.

Santor spürte einen schalen Geschmack auf der Zunge. Er hatte getötet. In Notwehr, aber trotzdem. Diese Männer waren keine Räuber, keine Gesetzlosen, sondern Soldaten des Kaisers.

Er starrte die Tür an, vor der die beiden Soldaten gestanden hatten. Dahinter mußte sich etwas Wertvolles befinden, sonst hätten die Wächter nicht so empfindlich reagiert.

Vielleicht konnte er sich damit ein Druckmittel verschaffen…

Er hörte teppichgedämpfte Schritte. Mehrere Männer kamen hinter einer Biegung über den Korridor auf ihn zu. Um diese Nachtstunde konnten es nur Soldaten sein.

Santor starrte zur Biegung. Wenn sie von dort aus ihre Klingen abschossen, hatte er keine Chance. Einen, vielleicht auch zwei konnte er selbst treffen, aber der dritte erwischte ihn.

Es blieben ihm jetzt nur zwei Möglichkeiten.

Wieder hinaus auf die Galerie - oder durch jene bewachte Tür.

Er entschied sich für die Tür.

Er stieß sie auf und sprang in das dahinterliegende Zimmer, gerade noch, bevor die Soldaten um die Biegung stürmten…

***

Rans Kopf flog herum. »Was soll das?« brüllte er. »Was fällt Ihm ein, unerlaubt hier einzudringen? Weg mit der Waffe…«

Der Schillernde stutzte. Er sah zwei Waffen in den Händen des Weißen. Das war nicht normal. Der Berater des Kaisers begann zu ahnen, daß hier etwas nicht so lief, wie es eigentlich laufen sollte.

Der Eindringling zog die Tür hinter sich zu. Mit einem schnellen Sprung war er an dem breiten Kartentisch, an dem Ran noch spät in der Nacht arbeitete, und hielt dem Mann die Schwert -lanzenklinge vor die Brust.

Ran erhob sich langsam. Bleich starrte er den Soldaten an.

»Vor deiner Tür liegen zwei tote Männer«, rasselte er. »Jetzt ein falsches Wort, und du bist der dritte!«

Die zweite, schußbereite Waffe drohte auf Ran. Der Soldat zog sich blitzschnell hinter die Tür zurück, die gerade aufgestoßen wurde. Fünf Gerüstete zugleich drangen ein.

Ran starrte die Waffe des Eindringlings an, den die anderen hinter der offenstehenden Tür nicht sehen konnten. Wenn der Unheimliche schoß, war Ran tot. Der Mann in der schillernden Kleidung wußte, daß er sich niemals so schnell ducken konnte, wie die Klinge heranflog.

»Was wollt ihr?« fauchte er die fünf Weißen an.

»Es wurde gekämpft, Herr! Deine Wachtposten vor der Tür sind ermordet. Ein Unbekannter treibt sich im Palast herum!«

Ran zwang sich zu einem spöttischen Lachen. »Und ihr Narren glaubt, er wäre hier?«

»Mit deiner Erlaubnis, Herr…«

»Ihr habt sie nicht«, fauchte Ran. »Hinaus mit euch. Sofort! Hier ist niemand !«

»Verzeiht, Herr, aber die beiden ermordeten Wächter…«

»Interessieren mich nicht. Ich habe zu arbeiten! Seine Majestät benötigt eine genaue Karte der Glühenden Berge sehr dringend! Hinaus!«

Er wurde immer energischer und lauter.

Endlich gehorchten die Soldaten. Sie zogen sich zurück. Die Tür des Arbeitszimmers fiel ins Schloß.

Ran sank hinter seinem Tisch wieder zusammen. Er war immer noch blaß. Unverwandt sah er den stumm dastehenden Gepanzerten an, der seine Waffen immer noch nicht senkte.

»Nun, sie sind fort«, sagte Ran schließlich. »Was willst du noch? Laß mich arbeiten.«

»Oh nein, Ran«, rasselte es hinter dem Visier. »Noch nicht. Ich habe eine weitaus bessere Verwendung für dich.«

Er trat langsam näher. Wechselte die rechte Waffe mit in die linke Hand und öffnete das Helmvisier.

»Santor«, murmelte Ran. »Ich ahnte es.«

Santor trat endgültig an den Tisch heran. »Wie das?« fragte er selbst überrascht.

Ran lächelte verkrampft. »Nur ein Verzweifelter wie du, Dominus Santor, ist fähig, sich so närrisch zu benehmen. Was hoffst du damit zu erreichen?«

»Ich will mein Recht und meine Tochter«, sagte Santor hart.

»Und deshalb tötest du Soldaten des Kaisers?«

»Ich wehrte mich. Sie hätten mich getötet«, sagte Santor.

»Ich sehe es«, nickte Ran.

Santor folgte seiner Blickrichtung und sah einen dünnen roten Blutfaden, der sich entlang der enganliegenden Rüstung in Hüfthöhe zog. Dort hatte ihn das Geschoß gestreift. Es hatte ihn also doch verletzt. Er spürte aber nicht den geringsten Schmerz.

Er starrte Ran an. »Du hast mir besser geholfen, als ich dachte. Es klang sehr echt. Warum?«

»Du selbst bist der Grund, Dominus.«

»Ich?« staunte Santor. Dieser Kaiserberater und Kartenzeichner überraschte ihn mehr und mehr.

»Magnus ließ deine Tochter entführen, nicht wahr?«

Santor nickte und ballte grimmig die Fäuste.

»Siehst du«, sagte Ran. »Wäre ich Vater, würde ich mir das auch nicht gefallen lassen. Auch nicht von meinem Kaiser. Dir geschieht Unrecht, und nicht alles, was Magnus tut, findet mein Gefallen. Aber ich bin ja nur sein Berater, einer von vielen, auf die er nicht mehr hört. Sein Verstand verwirrt sich, je mehr er sich mit Magie befaßt.«

»Er zaubert?«

»Niemand weiß genau, was er tut. Es gibt einen verborgenen Raum, in den niemand hinein darf außer ihm. Dort geschehen gar seltsame Dinge, raunt man. Es ist nicht gut, wenn ein Herrscher der Zauberei verfällt.«

»Du lenkst ab, Ran«, sagte Santor. »Mir geht es um meine Tochter.«

Ran nickte. »Ich wollte dir nur einen weiteren möglichen Grund für mein Tun andeuten, Dominus. Wie kann ich dir helfen?«

Santor starrte ihn an. Er dachte an die Soldaten, die nach ihm suchten. Vielleicht konnte Ran ihm Schutz gewähren, ihn zumindest bis in die Nähe des Kaisers geleiten.

»Ich nehme deine Hilfe an, Ran«, sagte er.

***

Aaraa betrat einen kleinen Raum des Tempels. Ein großer Spiegel befand sich an der kreisrunden Wand, genau der Tür gegenüber. Der Rahmen war mit schwarzblauen Diamanten besetzt, die funkelnde Blitze verschossen. Der Raum war von aus den Wänden dringendem Licht hell erleuchtet.

Aaraa berührte mit beiden Händen die Spiegelfläche. Sie zeigte nichts. Der Zauberer formte ein unsichtbares magisches Zeichen. Dann legte er seine dunkle Kleidung ab.

Er erschrak, als er an sich heruntersah. Der Schatten seines Gesichtes kroch längst über den Hals abwärts und bedeckte fast den gesamten Oberkörper.

Es wurde wirklich Zeit, etwas zu tun…

»Lucifuge Rofocale«, flüsterte Aaraa. »Lucifuge Rofocale, ich rufe dich. Ich begehre mit dir zu sprechen.«

Im Spiegel entstand ein Abbild. Das Abbild des Schattens, der Aaraa bedeckte! Der nackte Bereich seines Körpers blieb im Spiegel unsichtbar.

»Was willst du, Narr? Unterwirf dich mir«, zischte eine Stimme, die aus dem Spiegel kam.

»Ich denke nicht daran«, keuchte Aaraa. »Im Gegenteil. Das Leben, das ich dir opfern werde, befindet sich bereits im Tempel. Ich verlange die heiligen Reliquien!«

»Bist du noch fähig, etwas zu verlangen?« zischte der Dämon. »Ist es nicht vielmehr so, daß ich bald Gewalt über dich erlange? Zaubere noch ein wenig, Aaraa. Nur ganz wenig… und dann bist du mein! Hahaha…«

Gräßliches Gelächter scholl Aaraa entgegen, und plötzlich formte der Schatten im Spiegel einen Wolfskopf.

»Schurke!« schrie Aaraa. »Wage es nicht noch einmal!«

»Hahaha«, lachte Lucifuge Rofocale wieder. »Fast hätte ich dich bekommen… der Wolf wäre ein zu schönes Spielzeug geworden… nein! Ich will dich! Dich! Dich!«

»Du machst einen Fehler, Lucifuge Rofocale«, knurrte Aaraa. »Einen großen Fehler. Denn ich bin der beste Zauberer, den du jemals bekommen kannst…«

»Wer sagt«, zischelte Lucifuge Rofocale, »daß ich jemals wieder einen Zauberer haben will? Vielleicht - brauche ich kein Medium mehr…«

»Narr, der du bist«, murmelte Aaraa. »Du könntest keinen Tag lang ohne menschliche Hilfe überstehen. Gib mir die Reliquien!«

»Wir werden sehen«, fauchte der Schatten im Spiegel und löste sich auf. An seiner Stelle erschien ein langes, silbrig schimmerndes Gewand, ein ebenso silbriger Helm und ein langer gekrümmter Dolch, der zwei nebeneinanderliegende Klingen besaß. Aaraa griff nach dem Gewand, legte es sich um die Schultern und preßte die Verschlüsse zusammen. Dann setzte er sich den Helm auf. Er paßte wie eigens für ihn gefertigt, aber Aaraa wußte, daß derselbe Helm vor ihm auch schon vielen anderen Zauberern gepaßt hatte.

Als er nach dem Dolch griff, erschien noch eine flache Schale. Die Blutschale, aus der der Dämon trinken würde…

Aaraa nahm sie, wandte sich um und verließ den runden Raum. Er war bereit. Das Opfer konnte gebracht werden.

***

Merlin schöpfte Verdacht.

Etwas an diesem Spiel stimmte nicht. Konnte es sein, daß Lucifuge Rofocale sich selbst in die Handlung eingebracht hatte? Daß er sie nicht nur von außen steuerte, sondern selbst agierte?

Das entsprach nicht den Regeln, wäre ein klarer Verstoß.

Merlin konzentrierte sich darauf, das herauszufinden. Gelang es ihm, einen so eklatanten Regelverstoß seines Gegners zu beweisen, war er automatisch der Gewinner.

Aber um es herauszufinden, mußte er den Spielverlauf selbst zu seinem Bedauern vorübergehend ein wenig vernachlässigen.

Vielleicht zu sehr… und damit verlieren…

War es das, was Lucifuge Rofocale bezweckte? Daß Merlin unaufmerksam wurde und dadurch verlor?

Er mußte es riskieren!

***

Zamorra schrie auf, wurde herumgeschleudert und taumelte gegen eine rauhe Wand. Funken sprühten und tanzten über sein Schwert. Die vierschneidige Klinge des vierarmigen Gegners beschrieb einen weiten Bogen, kam wieder herab. Zamorra schrie auf, als das Schwert sein ledernes Hemd durchschnitt und eine rote Spur quer über seiner Brust hinterließ. Er zog seine eigene Waffe herum und legte alle Kraft in diesen Schlag. Wieder prallte Stahl auf Stahl. Es gab einen schrillen Ton, als die Schneiden aneinander entlang glitten. Wieder sprühten die Funken, trafen Zamorras Hand und Gesicht und brannten wie Dämonenfeuer. Sekundenlang glaubte der Sklave, seine Waffe würde unter dem Druck des Gegners einfach zerspringen. Dann glitt er ab, duckte sich und stieß zu. Sein Schwert traf Widerstand und fraß sich hinein. Im gleichen Moment begann sein linker Arm zu brennen. Für ein paar Sekunden nur hatte Zamorra vergessen, daß sein vierarmiger Gegner zwei Schwerter zugleich wirbeln ließ, und dieses zweite hatte ihn regelrecht an die Wand nageln sollen. Es schnitt aber nur in seinen Arm. Zamorra ließ sich noch weiter nach vorn fallen, bis er den schuppigen Körper seines Gegners berührte. Das andere Schwert knallte auf seinen Rücken, drang allerdings nicht mehr ein. Er brüllte, aber noch lauter brüllte sein Gegner. Zamorra versetzte ihm einen Fausthieb. Der Vierarmige taumelte zurück. Schwarzes Blut schoß aus der Wunde hervor, als Zamorra sein Schwert mit einem heftigen Ruck wieder freimachte. Er sprang zurück und streckte die Waffe mit beiden Händen schützend vor sich.

Der getroffene Gegner sank auf die Knie.

Zamorra führte einen weit ausholenden Rundschlag, traf den Hals des Vierarmigen und fühlte, wie sein Schwert zurückfederte. Es drang nicht durch! Gerade am Hals besaß der Unheimliche starke Hornplatten, die ihn schützten! Wieder hob er seine beiden Vierschneidenschwerter, aber diesmal schon wesentlich kraftloser. Zamorra stieß noch einmal mit dem Schwert dorthin, wo er das Herz des anderen vermutete. Röchelnd sank der Gegner endgültig zu Boden.

Zamorra sah sich um.

Ein paar Schritte weiter focht Calderone einen wilden Kampf gegen den zweiten Vierarmigen. Immer wieder klirrten die Schwerter gegeneinander. Calderone war bedeutend schneller als Zamorra, und deshalb war er noch unverletzt. Aber er kam bei seinem Gegner nicht durch.

Zamorra sah sich nach Teri um. Das Mädchen lag reglos am Boden.

Erschrocken sprang Zamorra zu ihr, seine eigenen Schmerzen mißachtend. Er tastete besorgt nach ihrem Herzschlag. Erleichtert erkannte er, daß Teri nur bewußtlos war.

Er kam wieder auf die Beine. Er sah, daß Calderone zurückgetrieben wurde. Noch zwei Schritte, und er stand mit dem Rücken an der Innenwand des Tempels. Und dann…

Zamorra schob sein eigenes Kurzschwert in die Scheide und hob eine der beiden furchtbaren Waffen seines getöteten Gegners auf. Er näherte sich dem zweiten Vierarmigen von hinten, schwang das schwere fremde Schwert über dem Kopf und schlug zu.

Schuppenhaut platzte auf. Schwarzes Blut brodelte hervor. Der Vierarmige brüllte und fuhr herum. Im gleichen Moment saß ihm Calderones Schwert im Leben. Das Monstrum brach zusammen. Zur Sicherheit spaltete Calderone ihm noch den Schädel.

Er nickte Zamorra zu.

»Nicht schlecht, Mann. Ich hatte nicht zu wagen gehofft, daß du deine morschen Knochen so gut beisammen hast.«

Zamorra spie aus. »Was sind das für Kreaturen?« knurrte er. »Sie sehen irgendwie… verschwommen aus, unfertig.«

»So sehen wir sie«, sagte Calderone. »Es sind Ungeheuer aus den Glühenden Bergen, von jenseits des Festungswalls. So ähnlich wie der Lindwurm draußen, der mich fast gebraten hätte. Irgendwie müssen sie den Wall durchbrochen haben, um hierher zu gelangen. Es gibt eine undichte Stelle. Der Kaiser muß es erfahren.«

»Erst einmal müssen wir sehen, daß Teri wieder zu sich kommt«, sagte Zamorra und bemühte sich um das Mädchen. Calderone sah schweigend zu und säuberte sein Schwert. Er sah die fremde Waffe, die Zamorra jetzt für sich beanspruchte.

»Ein Teufelsding«, sagte er. »So was fasse ich lieber nicht an.«

»Dein Problem«, erwiderte Zamorra.

Nach einer Weile öffnete Teri die Augen. »Was war?« fragte sie leise.

»Einer von den Kerlen hat dich wohl so gegen die Wand geschleudert, daß du dir den Kopf angeschlagen hast«, vermutete Zamorra. »Wir haben sie erledigt.«

»Freu dich nicht zu früh«, sagte Teri. Sie erhob sich, schwankte ein wenig und griff sich an den Hinterkopf. Dann straffte sie sich.

»Ich bin wieder in Ordnung.«

Sie sah die Toten an und schüttelte sich. »Ausgeburten des Bösen«, murmelte sie. »Wir müssen weiter ins Tempelinnere. Dort ist eine schwarze Tür. Dahinter dürfte das eigentliche Reich des Grauens beginnen. Das hier waren nur die ersten Wächter. Ich fürchte, es laufen noch mehr von dieser Sorte herum.«

»Na, mir reicht es schon«, sagte Zamorra. Er starrte die Säulen mit den modernden Menschenschädeln an. Einige waren noch gar nicht so alt…

Teri ging zwischen ihnen hindurch auf die Tür zu.

»He«, rief Zamorra ihr nach. »Du solltest dich bewaffnen.«

»Ich benötige keine Waffen«, sagte das Mädchen.

Zamorra zuckte mit den Schultern und folgte ihr. Schweigend schloß Calderone sich an.

Sie hatten die schwarze Tür noch nicht erreicht, als ein eigentümliches Sirren erklang, wie von Tausenden von Libellenflügeln.

Zamorra fuhr herum.

Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei des Entsetzens.

Die Schädel lösten sich von den Säulen.

Sie schwebten.

Und sie kamen auf die drei Menschen zu…

***

Patricia preßte sich an die gewölbte Wand ihres Gefängnisses. Das scheußliche Wesen vor ihr richtete sich jetzt wieder zu voller Größe auf.

Ihr Schrei erstarb. »Geh weg«, flüsterte sie. »Geh weg, laß mich in Ruhe… es gibt dich nicht! Du bist nur ein Alptraum…«

Das Schreckensgeschöpf antwortete nicht. Es streckte die Hände nach ihr aus, berührte sie. Stumm vor Grauen ließ sie es geschehen. Der Grüne packte sie, lud sie sich einfach wie einen Getreidesack über die Schulter und verließ die Kammer.

Für ihn gab es die unsichtbare Sperre nicht, aus der Schlangen ragten.

Er bog in einen Seitengang ein und brachte Patricia durch eine große Halle in einen anderen Raum. Von der Decke baumelten Eisenketten mit großen Schnappringen herunter. Unter den Ketten ließ der Grüne Patricia auf den Boden sinken, zog blitzschnell ihre Arme in die Höhe und ließ die Handgelenke in die Schnappringe gleiten. Es klackte, dann war sie gefesselt.

Ihre Füße berührten gerade noch den Boden.

Sie versuchte, sich aus den Ringen herauszuwinden, aber es gelang ihr nicht.

»Was hast du mit mir vor?« stieß sie blaß hervor.

Der Grüne trat ein paar Schritte zurück und machte eine herrische Handbewegung. Von den Seitenwänden lösten sich zwei seiner Artgenossen, die Patricia erst jetzt entdeckte. Auch sie waren nur grüne Haut und Knochen. Wie konnten sie sich ohne Muskeln bewegen?

Die drei betrachteten ihre Gefangene. Dann faßte einer der Haut-und-Knochenmänner zu und riß an dem Lendentuch. Er schleuderte es zur Seite.

Patricia erschauerte. Sie war diesen Bestien ausgeliefert. Wollten die Grünen versuchen, ihr Gewalt anzutun?

Einer trat zur Seite, nahm ein Gefäß vom Boden auf und tauchte die Hand hinein. Als er sie wieder hob, war sie mit Farbe beschmiert, die ständig zwischen schwarz und blutrot wechselte. Patricia bemerkte, daß der Farbwechsel im Rhythmus ihres eigenen Herzschlags erfolgte.

Der Grüne berührte ihren Körper mit der farbverschmierten Hand. Unwillkürlich wich sie zurück, bis sie auf Zehenspitzen stand. Weiter konnte sie sich nicht zurückbiegen, weil sie dann den Boden unter den Füßen verlor. Sie riß das Knie hoch, versuchte nach dem Grünen zu treten, verfehlte ihn aber.

Der Grüne strich mit den Fingern über ihren Körper und verteilte die Farbe, indem er eigenartige Zahlen aufmalte. Patricia zitterte. Von den Farbstrichen ging Kälte aus, die sich langsam in ihren Körper fraß.

»Was macht ihr mit mir?« flüsterte sie entsetzt.

Sie erhielt keine Antwort.

Einer der Grünen bückte sich, faßte ihre Beine und hob sie mit einem Ruck an. Sie wollte wieder nach ihm treten, aber der Knöcherne verfügte über so viel Kraft, daß er sie zur Bewegungslosigkeit zwingen konnte. Der zweite faßte sie an den Armen. Der dritte löste die Schnappringe an ihren Händen.

Sie konnte sich nicht wehren.

Die unheimlichen Wesen trugen sie davon.

Ihrer Bestimmung entgegen…

Dem Tod…

***

»Ich träume«, keuchte Calderone. »Das ist unmöglich! Schädel können nicht fliegen!«

Und wie sie konnten. Die Unterkiefer klappten herab. Die Schädel waren zum Zubeißen bereit. Zamorra erschauerte. Er konnte sich lebhaft vorstellen, mit welcher Kraft sie zuschnappen würden.

Er faßte das vierschneidige Schwert fester.

»Ich versuche sie aufzuhalten«, preßte er hervor.

»Sei kein Narr«, knurrte Calderone. »Los, hinter der schwarzen Tür sind wir vor den Dingern in Sicherheit!«

»Das haben wir auch geglaubt, als wir durch das Portal drüben kamen«, brummte der Sklave. Der erste Schädel kam in seine Reichweite. Zamorra schlug zu. Das Schwert heulte seltsam in seiner Hand, bockte förmlich - aber es traf.

Der Schädel platzte auseinander!

»Wir können sie zerstören«, triumphierte Zamorra. »Wir müssen nur schnell genug sein…«

Noch während er sprach, schlug er wieder zu. Wieder heulte die seltsame Waffe und bockte, als wehre sie sich dagegen, benutzt zu werden. Der zweite Schädel zersplitterte und schleuderte seine Reste nach allen Seiten. Der dritte und vierte drangen aber bereits auf Zamorra ein. Calderone zog sein Schwert und schlug ebenfalls auf die Schädel ein.

Aber so oft er sie auch traf - sie hielten seiner Waffe stand!

»Es ist dieses Schwert«, schrie Zamorra. Wieder schlug er zu. Bei jedem Treffer, den er erzielte, zerplatzte einer der angreifenden Schädel, aber jedes Mal wurde es auch schwerer, die Waffe zu schwingen. Sie wurde in seiner Hand stärker und wehrte sich gegen ihn.

»Lauft«, schrie er.

Er sah, daß sich ein Schädel in Calderones Arm verbiß. Ein zweiter schnappte nach seiner Kehle. Zamorra warf sich herum, erwischte beide Schädel gleichzeitig. Die Splitter surrten ihm um die Ohren. Etwas packte seine Schulter und drang tief ein. Zamorra schrie, ließ sich fallen und begrub den Schädel unter sich. Calderone fuhr herum, klemmte seine Schwertspitze zwischen die Kiefer des Schädels und brach ihn auf. Zamorra sprang hoch, schlug zu und zerstörte auch diesen Schädel.

Die anderen gingen jetzt auf Distanz. Es war, als würden sie von einer Macht gelenkt, die alles beobachtete und lernte.

Teri stand jetzt an der schwarzen Tür.

Im gleichen Moment sausten die verbliebenen Schädel los. Schneller als zuvor zogen sie einen weiten Bogen um Zamorra und Calderone - und rasten auf die schutzlose Teri zu…

***

Aaraa trat in die große Halle. Langsam drehte er sich einmal im Kreis herum. Der Saal mit der Kuppeldecke war leer. Unzählige Nischen befanden sich in den Wänden. Aaraa sah es nicht, aber er spürte, daß sich etwas in diesen Nischen befand. Etwas Bedrohliches, Lebensfeindliches.

Vor dem Mittelpunkt der Halle blieb Aaraa stehen. Er warf nur noch einen Schatten, der sich um die Richtung des Lichtes nicht kümmerte und gen Abend wies. Er hob die Blutschale in die Luft und ließ sie los. Unter ihr entstand etwas, flirrend und unscharf zunächst, dann wurden die Umrisse klar. Ein großer Block aus dem gleichen silbrigen Material wie der Helm des Zauberers entstand. Er war fest und hart. In seiner Oberfläche befand sich eine Mulde, die die Umrisse eines menschlichen Körpers nachformte.

Neben der Kopfmulde stand jetzt die Blutschale.

Der Schatten in Aaraas Gesicht flackerte gierig. Der Dämon wurde hungrig. Er vergaß, daß er Aaraa selbst verschlingen wollte, und fieberte dem Opfer entgegen.

Aaraa legte den Doppelklingen-Dolch auf den silbrigen Opferblock, wandte sich um und hob die Arme. Das silberne Gewand umwehte ihn, obwohl sich kein Lufthauch regte, und gab ihm das Aussehen einer riesigen Fledermaus.

»Bringt das Opfer!« schrie der Zauberer.

***

Teri duckte sich, ließ sich einfach fallen und wieselte auf allen vieren davon. Die Schädel knallten nacheinander gegen die schwarze Tür.

Und blieben dort kleben!

Ungläubig staunend erhob sich das Mädchen wieder. »Was bedeutet das?«

Zamorra stützte sich auf das seltsame Schwert.

»Ich schätze, jemand hat diese Tür mit einem Zauber belegt«, sagte er.

»Dürfte eher Fliegenleim sein«, brummte Calderone. »Oder Schädelleim. Jedenfalls sind sie jetzt wehrlos und können uns auch nicht mehr schaden.«

Zamorra nahm das vierschneidige Schwert jetzt in beide Hände und ging auf die Tür zu. »Ich werde sie vorsichtshalber alle zerschlagen«, sagte er. Er holte aus.

Aber diesmal schaffte er es nicht mehr, das Schwert zu führen. Trotz aller Anstrengung gelang es ihm nicht. Die Waffe wand sich ihm förmlich aus der Hand, raste senkrecht in den Steinboden und drang eine Handbreite tief ein. Dann zersplitterte die Waffe.

Zamorra murmelte eine Verwünschung.

Calderone grinste spöttisch. »Fluchen hilft in diesem Tempel des Bösen nicht, Mann«, sagte er. »Was draußen ein Fluch ist, ist hier ein Gebet. Die Dämonen regieren!«

Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

Im gleichen Moment verwandelten sich die Schädel. Sie wurden zu zischenden Schlangen. Ihre Schwänze klebten nach wie vor an der schwarzen Tür, aber ihre Körper waren lang genug! Die Schlangenköpfe mit den spitzen Giftzähnen zuckten auf Calderone zu. Mit einem Fluch sprang der Assassine zurück.

»Fluchen hilft in diesem Tempel des Bösen nicht, Mann«, echote Zamorra trocken.

Calderone stieß mit dem Schwert nach den Schlangen. Eine schnappte zu. Die Giftzähne schnarrten über die Klinge. Grünliche Flüssigkeit trat aus und rann schneller als sie es eigentlich hätte tun dürfen in Richtung Griff, ehe Calderone der Schlange den Kopf abschlagen konnte. Die Flüssigkeit schwappte auf seine Hand zu. Erschrocken ließ Calderone das Schwert fallen.

Das Schlangengift kochte auf dem Steinboden. Dort, wo die Zähne die Klinge berührt hatten, warf der Stahl Blasen.

»So kommen wir nicht weiter«, knurrte Calderone erbittert.

»Versuche, die Schlangen mit deinen Wurfdolchen zu treffen.«

Calderone zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur noch drei«, gestand er, zog aber einen der Dolche und warf. Die Klinge spaltete einen Schlangenkopf und blieb darin stecken. Die Schlange kippte kraftlos nach unten weg und hing tot an der Tür. Aber Calderone konnte den Dolch nicht zurückholen, weil noch sechs der Schlangen ihm wütend entgegenzischten.

»Hat keinen Zweck«, sagte der Assassine. »Wir müssen es anders versuchen.«

»Und wie?« wollte Zamorra wissen.

Von drinnen ertönte ein gellender Aufschrei.

»Patricia!« keuchte Zamorra erschrocken.

***

Patricia schrie auf, als sie den Opferblock sah, der silbrig in der Mitte der Kuppelhalle funkelte. Mit ausgebreiteten Armen stand Aaraa davor und trat jetzt einen Schritt zur Seite.

Die Grünen trugen das Mädchen zum Opferblock. Sie legten sie in die Mulde, die für ihren Körper geformt zu sein schien. Kaum lag sie, als unsichtbare Fesseln sich um ihre Hand- und Fußgelenke schlossen.

»Nein!« keuchte sie. »Was habe ich getan, du Bestie? Warum tötest du mich?«

Aaraa wandte sich zu ihr um.

»Du irrst«, sagte er. »Ich töte dich nicht. Ich gebe dir Unsterblichkeit. Du wirst in einem Dämon aufgehen. Bedenke, daß es eine große Gunst und Ehre ist, daß der Dämon deine Seele trinkt.«

Aaraas Hand schloß sich um den Zweiklingen-Dolch.

»Das Herz«, sagte er. »Erst das Herz, dann das Blut, dann das Leben. So schreibt es das Ritual vor.«

»Nicht«, flüsterte Patricia erstickt. »Tu es nicht…«

Die Hand mit dem Dolch schwebte über ihren Brüsten, genau über einem schwarz-rot-flackernden Zeichen.

In den Nischen begann sich düsteres Leben zu regen.

***

Ran führte Santor durch die endlosen Ganglabyrinthe des Kaiserpalastes. Einige Male hasteten weißgepanzerte Soldaten an ihnen vorbei. Aber da er an der Seite eines Beraters des Kaisers schritt, kümmerte sich niemand um ihn. Jeder hielt ihn für ›echt‹. Warum sollte auch ein entwichener Gefangener und Soldatentöter sich in Gesellschaft eines Beraters aufhalten?

Mit einem Verrat des Beraters rechnete niemand.

Plötzlich hielt Ran an und streckte den Arm aus. »Dort«, sagte er.

Vor einer breiten, goldbeschlagenen Tür standen fünf Soldaten, die Rohre im Anschlag.

»Hinter dieser Tür sind die Schlafgemächer des Kaisers«, sagte Ran.

»Nützt uns herzlich wenig«, knurrte Santor. »Wie kommen wir an den Wächtern vorbei?«

Ran setzte sich wieder in Bewegung. Santor folgte ihm. Der Berater in der schillernden Kleidung marschierte direkt auf die Wächter zu.

Einer hob die Waffe hoch, daß die Rohröffnung zur Decke zeigte. »Halt«, schnarrte er. »Was begehrst du, Herr? Seine Majestät ruht, wie dir bekannt sein dürfte.«

»Es ist mir bekannt«, sagte Ran, der wartete, bis Santor neben ihm war. »Und deshalb bin ich auch hier.«

Er riß Santor die Zweitwaffe aus der Hand und betätigte den Hebel. Die Klinge jagte aus der Öffnung und nagelte einen der fünf Wächter förmlich an die Wand. Ran drehte das Rohr ein wenig und schoß wieder. Ein röchelnder Laut ertönte, als der Getroffene gegen die Tür geschleudert wurde.

»Nicht!« brüllte Santor auf. »Warum bringst du sie um?«

Ran schoß zum dritten Mal.

Die Soldaten brauchten einige Zeit, um zu begreifen, was geschah. Mit einem solchen Angriff hatte keiner von ihnen rechnen können. Nur einer kam noch dazu, sich zu wehren, aber er verfehlte Ran.

Dann war auch er tot.

Santor riß den Schillernden am Arm herum. »Warum hast du das getan?« brüllte er. »Du hast sie ermordet! Hinterhältig abgeschlachtet!«

Ran schüttelte Santors Hand ab. »Es war notwendig«, sagte er. »Sie hätten uns nicht hineingelassen.«

Santor stöhnte dumpf. Ran stieß die Tür auf.

»Da drinnen«, sagte er. »Folge mir.«

Santor stolperte mehr, als daß er ging, hinter dem Berater her. Immerhin war er noch geistesgegenwärtig genug, die Tür hinter sich zu schließen. Ran führte ihn im Laufschritt durch eine Reihe von Räumen bis in ein großes Schlafzimmer.

»Magnus!« brüllte er.

Der Kaiser schnellte von seinem Lager hoch. Er begriff nicht, was geschah, weil er doch nur seinen Berater und einen Gardisten sah. Da richtete Ran die Rohröffnung auf ihn.

»Erhebe dich, mein Kaiser«, verlangte er.

»Er ist irre, Ran«, murmelte der Kaiser bestürzt. »Was bedeutet das?«

Santor öffnete sein Visier. »Das bedeutet es«, sagte er. »Ich habe einen Verbündeten gewonnen, Majestät.«

Magnus stieß eine Verwünschung aus.

»Ich will meine Tochter zurück«, verlangte Santor. »Gebt den Befehl, sie freizugeben, sobald sie hier ankommt.«

Magnus grinste hämisch. »Oh, Santor! Wie schade, daß ich dir verraten muß, daß das nicht mehr geht. Ein Zauberer entführte sie seinerseits. Sie dürfte inzwischen im Felsentempel sein und irgendeinem Dämon geopfert werden.«

»Du lügst«, fauchte Santor. »Du lügst, um deine Haut zu retten, verdammter Hund von einem Kaiser!«

»Es ist wahr, Santor«, sagte Ran. »Aber Magnus entsandte zwanzig Soldaten, um den Tempel zu stürmen und das Mädchen freizukämpfen.«

Santor starrte den Berater an. »Werden sie es schaffen?« fragte er.

»Das weiß niemand.«

»Ich glaube es dennoch nicht«, erwiderte der Dominus. »Ran, ich traue auch dir nicht mehr über den Weg. Vielleicht spielst du noch ein anderes Spiel.«

»Ich kann meine Worte beweisen«, sagte Magnus.

»Wie?«

»Es gibt eine Möglichkeit, in den Tempel zu sehen. Durch die Kugel aus gefrorenem Feuer.«

»Also doch verfluchte Zauberei! Ich wußte es«, knirschte Ran.

»Tritt den Beweis an, Kaiser-Hund«, verlangte Santor.

»Gern«, grinste der Kaiser. »Den Gefallen tue ich dir gern, Santor, zu erleben, wie deine Tochter ein Dämonenopfer wird… Ihr müßt mir nur in die geheime Kammer folgen, wo sich die Kugel befindet. Es gibt einen direkten Gang dorthin.«

»Es könnte eine Falle sein«, zischte Ran.

»Wir werden es erleben«, knurrte Santor. »Magnus, führe uns in deine Kammer. Ran, du gehst voran und läßt dir von Seiner Majestät den Weg weisen. Und ich bleibe hinter euch beiden.«

Ran zögerte. Da richtete Santor die Waffe auf ihn.

Schulterzuckend setzte Ran sich in Bewegung. »Du bist undankbar, Santor«, sagte er. »Sehr undankbar.«

***

Es war keine Falle. Magnus führte sie tatsächlich in seine geheime Kammer!

Santor sah sich mißtrauisch um. Er fühlte sich hier unbehaglich. Keine Sekunde ließ er Ran und den Kaiser aus den Augen. Er rechnete jeden Moment mit dem Angriff eines der beiden Männer.

Aber Magnus nahm nur ruhig die Kugel von ihrem Platz und balancierte sie auf seinen Händen.

»Schaut«, sagte er.

Die Kugel vergrößerte sich. In ihr entstanden Bilder.

Santor erschrak. Er begriff, daß Magnus die Wahrheit sprach, und er erkannte zugleich die Hinterhältigkeit des Kaisers, ihm die Szene im Felsentempel tatsächlich vorzuführen.

Santor sah Patricia, die nackt auf dem Blutaltar lag, und er sah den Zauberer, der die Hand mit dem Dolch hob, um dem wehrlosen Mädchen das Herz aus der Brust zu schneiden.

Eine stählerne Hand griff nach Santors Herz und preßte es, und ein gequälter Schrei verzweifelter, ohnmächtiger Wut entrang sich seiner Kehle…

***

Calderone hob sein Schwert wieder auf. Das Schlangengift war inzwischen abgeflossen. Der Assassine bewegte sich zur Seite.

»Was hast du vor?« fragte Zamorra.

Calderone nahm Anlauf. Er huschte wie ein Schatten an der Wand lang, ließ das Schwert förmlich daran entlang vor sich hergleiten. Wie ein Blitz war er von der Seite heran. Die Schlangen zischten, wirbelten herum, aber diesmal waren sie zu langsam. Mit einer solch waghalsigen Attacke hatten sie wohl nicht gerechnet. Das Schwert rutschte an der schwarzen Tür entlang und durchschnitt die Schlangenkörper, noch ehe die Köpfe zupacken konnten. Sie fielen nach unten. Mit einem waghalsigen Sprung setzte Calderone über sie hinweg, kam auf der anderen Seite auf und stürzte. Rasch sprang er wieder auf.

Die Schlangen waren vernichtet.

»Darauf hätte ich früher kommen sollen«, keuchte der Assassine.

Zamorra pfiff durch die Zähne. Calderone berührte den Griff und riß die Tür auf.

»Halt!« brüllte er. »Halt, verfluchter Zauberer! Dieses Mädchen bekommst du nicht!«

Er stürmte auf Aaraa zu.

Der Zauberer wandte sich um. Der Schatten in seinem Gesicht loderte gierig wie schwarzes Feuer.

Zamorra und Teri folgten Calderone in den großen Saal. Wütend schreiend schwang Calderone sein Schwert. »Ich werde dich töten«, brüllte er dem Zauberer entgegen.

Der hob die freie Hand.

Im gleichen Moment glitten die drei grünen Knochengestalten auf die Menschen zu…

»Vorsicht!« schrie Teri.

Calderone drehte sich halb und schlug mit dem Schwert seitwärts, um seinen Angreifer in der Mitte zu halbieren. Aber das Schwert zerpulverte im Moment der Berührung zu Staub!

Das Schlangengift hatte das Material zersetzt. Den Schlag gegen die Schlangen selbst hatte der sich auflösende Stahl noch verkraftet, jetzt verlor er jedoch endgültig seine Festigkeit. Eine Staubwolke flog durch die Luft.

Calderone starrte entsetzt seine leere Hand an.

Der Zauberer lachte höhnisch.

Die Klauen des Grünen schlossen sich blitzschnell um Calderones Hals und drückten zu. Ein zweiter Knochiger packte nach Teri. Sie wirbelte herum, trat und schlug blitzschnell und schleuderte ihn zurück. Zamorra empfing seinen Gegner mit einem Hieb seines Kurzschwertes. Der Grüne ächzte, als die Klinge Haut und Knochen durchtrennte. Das ungeheuerliche Wesen aus den Glühenden Bergen wich zurück. Sofort setzte Zamorra nach. Mit einigen kraftvollen Hieben schlug er das grüne Ding in Stücke. Dann riß er das Schwert herum. Teri schleuderte ihm ihren Gegner förmlich in die Klinge hinein.

Calderone wehrte sich verzweifelt gegen den Würgegriff seines Gegners. Die Augen traten ihm bereits hervor, sein Gesicht war dunkel angelaufen. Zamorra tauchte hinter dem letzten Hautgerippe auf und erschlug es. Aber die Klauen ließen Calderone nicht los. Teri sprang hinzu und bog die Knochenfinger einzeln auf.

Zamorra näherte sich dem Zauberer.

Aaraa kicherte höhnisch. »Glaubst du, du könntest mir etwas anhaben?«

Zamorra schob das Kurzschwert in die Scheide zurück und nahm den Dolch, den Santor ihm gegeben hatte. Er wog ihn in der Hand.

Sein Seitenblick verriet ihm, daß er allein stand. Calderone war so gut wie ausgeschaltet, und Teri versuchte, ihn wieder ins Bewußtsein zu rufen.

Zamorra ging auf den Zauberer zu, der ruhig dastand. Der Schatten leckte gierig nach ihm.

Das gefesselte Mädchen schaffte es, den Kopf zu heben. »Zamorra«, schrie Patricia entgeistert. »Zamorra… du bist hier? Aber… zu spät…«

»Ja, zu spät«, grinste der Zauberer spöttisch. Er hob die Hände. Sein Zweiklingen-Dolch beschrieb einen Bogen durch die Luft und glitt auf Zamorra zu.

Zamorra blockte den Dolchstoß mit dem Arm ab und hieb seinerseits zu. Santors Dolch glitt in den Körper des Zauberers. Aber der zuckte nicht einmal zusammen. Er lachte nur höhnisch.

»Narr!« schrie er. »Du kannst mich nicht töten!«

Zamorra riß den Dolch wieder an sich. Ungläubig und entsetzt starrte er den Zauberer an.

Tief in ihm war eine Erinnerung. Der Dolch… etwas fehlte, um einen Zauberer zu töten… aber was?

Noch ehe das Erinnerungsbild konkreter werden konnte, verblaßte es bereits wieder.

In den Nischen regte sich unheiliges Dämonenleben. »Blut«, flüsterte es von überall. »Blut und Verderben… Blut und Verderben…«

»Blut und Verderben«, wiederholte der Zauberer und starrte Zamorra an. »Über dich!«

Aus seinen Augen flammte ein Blitz, hüllte Zamorra ein. Er wurde zurückgeschleudert, flog durch den Saal, rutschte über den Steinboden. Stöhnend richtete er sich halb auf.

Wieder lachte der Zauberer.

Er hob den Arm, spreizte die Finger und richtete sie auf Zamorra.

Blut… die Erinnerung… Frisches Blut an kaltem Stahl kann Zauberer töten…

»Stirb«, flüsterte der Zauberer triumphierend.

Patricia schrie auf.

»Sein Name«, rief sie. »Sein Name verleiht dir Macht über ihn! Aaraa! Aaraa!«

Zamorra begriff jäh.

Er strich mit dem Dolch über die noch blutende Wunde an seinem linken Arm, wo das Schwert des Vierarmigen ihn vorhin getroffen hatte. Die rote Flüssigkeit klebte jetzt an der Klinge.

»Aaraa!« brüllte er. »Aaraa, ich vernichte dich!«

Er warf den Dolch. Der raste durch die Luft, noch ehe Aaraa seine vernichtende Energie auf den Sklaven schleudern konnte. Die Klinge bohrte sich erneut in Aaraas Körper.

Dessen Lachen riß jäh ab, wurde zum entsetzten Aufschrei.

Der Opferdolch entfiel seiner Hand. Er faßte sich an die Brust, wollte Santors Dolch herausziehen. Doch es gelang ihm nicht. Die Waffe steckte fest!

Aaraa schrie.

Und sein Dämon tobte, fauchte und brüllte, hüllte den gesamten Körper Aaraas ein.

»Neeeeiiiin!« brüllte der Zauberer. »Neeiiin, nicht… nicht daaaas!«

Er wurde zum Schatten.

Und dieser Schatten verschwand.

Der Dämon hatte sein Opfer bekommen! Er verflüchtigte sich!

Von Aaraa, dem Zauberer, blieb nichts übrig.

Ihn gab es nicht mehr.

Aber aus den Nischen kroch es düster hervor und gierte nach Menschenleben…

***

Im gleichen Moment, in dem im Felsentempel der Zauberer Aaraa starb, geschah im Kaiserpalast etwas gänzlich anderes.

Die Kugel aus gefrorenem Feuer, die jede Einzelheit des Kampfes den staunenden Beobachtern zeigte, zerplatzte!

Und sie war nicht mehr gefroren! Flammenbahnen rasten nach allen Seiten, erfaßten Schriftrollen und Folianten, leckten gierig nach den Zaubergegenständen an den Wänden der Kammer.

Und in Magnus' ausgestreckten Händen tobte ein zuckender, rasender Schatten!

Der Dämon - war da!

Auf unbegreifliche Weise hatte er den Sprung aus dem Felsentempel in den Palast des Kaisers geschafft. Vielleicht hatte er jene unsichtbare, unfühlbare Brücke benutzt, welche die Kugel schuf. Vielleicht wurde er auch von der dunklen Seele des Kaisers angezogen…

Der Schatten wirbelte in Magnus' Händen. Der Kaiser stöhnte dumpf auf. Santor wich entsetzt zurück. Ran duckte sich. »Nein«, brüllte der Berater, Kartenzeichner und Verräter. »Nein, du nicht… du nicht!«

Der Schatten wurde kleiner. Er streckte zuckende Arme aus, die Brust und Kopf des Kaisers berührten. Vergeblich versuchte Magnus sie abzuwehren, den Schatten aus seinen Händen fortzuschleudern. Es gelang ihm nicht. Die Dunkelheit klebte an ihnen, wie Eisenspäne an einem Magneten.

Santor schoß eine Klinge ab. Sie glitt durch den Schatten hindurch, ohne ihn zu verletzen. In der gegenüberliegenden Wand blieb sie stecken. Ran brüllte. »So kannst du ihn nicht vernichten!« schrie er. »Nicht ihn…«

Fassungslos vor Entsetzen sah Santor, wie der Schatten durch die zuckenden Arme förmlich in den Körper des Kaisers hinein kroch. Magnus stand starr da. Ein von einem Dämon besessener Kaiser…

Die Gedanken wirbelten in Santor durcheinander, und er hatte Mühe, sie rasch genug zu ordnen. Wie auch immer dieser Dämon durch den Festungswall und in den Tempel gelangt war - jetzt war er hier, im Kaiserpalast, und was ihm gelang, mochte auch anderen seiner Art gelingen. Das hieß, daß das Reich nicht mehr sicher war.

Zumal jetzt der Kaiser selbst besessen war…

Jahrzehntelang hatte er sich in der Magie versucht und geübt. Und nun hatte er es endgültig mit einem Dämon zu tun, als bisherige Krönung all seiner Versuche…

Was mochte jetzt in ihm vorgehen?

Sein Gesicht blieb unbewegt, aber in seinen Augen entstand ein eigenartiges, schwaches Glühen. Santor entsann sich, dieses Glühen durch die Kugel aus gefrorenem Feuer auch dort unter dem Schatten gesehen zu haben, wo die Augen des Zauberers Aaraa gewesen sein mußten.

Langsam kehrte wieder Bewegung in Magnus zurück. Er hob die Hand und streckte sie gegen Ran aus.

»Warum?« keuchte Ran entsetzt. »Warum du, nicht ich, Hund von einem Kaiser? Warum hat er dich erwählt?«

Magnus kicherte schrill. Er ballte die ausgestreckte Hand zur Faust. Ran brüllte und taumelte vorwärts, auf den Kaiser zu, preßte die Hände an den Kopf. »Laß mich!« kreischte er. »Geh weg… verlasse mich…«

Wieder kicherte Magnus. »So ist das also… Er war schon lange ein Verräter… hoffte, Uns ausschalten zu können… oh, Wir hatten einen schlechten Berater, wie Wir nun wissen!«

Rans Hand umschloß plötzlich einen Dolch. »Du kannst Gedanken lesen?« schrie er auf. »Du…«

»Ja!« dröhnte Magnus. »Leider erst jetzt, aber… das wird Er nicht tun!«

Santor sah, wie Ran seinen Dolch in den eigenen Oberschenkel stoßen wollte. Aber mitten in der Bewegung packte eine unsichtbare Kraft seinen Arm und zwang ihn zurück. Etwas krachte dumpf. Magnus lachte höhnisch. Da begriff Santor.

Sie hatten es doch durch die Kugel gesehen… wie man einen Zauberer töten kann… frisches Blut auf der Klinge brach jeden Abwehrbann… Ran hatte den Dolch mit seinem eigenen Blut benetzen und dann in den Körper des Kaisers bohren wollen, um den besessenen Zauberer damit zu töten… aber Magnus hatte das erkannt und verhinderte es…

Ran stöhnte dumpf. Er kämpfte gegen den Bann an, in welchem ihn Magnus hielt. Er krümmte sich, versuchte immer wieder freizukommen, aber es gelang ihm nicht.

Santor sah sich gehetzt um. Er wußte, daß es für ihn jetzt nur noch zwei Möglichkeiten gab: zu fliehen, oder den Kampf mit dem Kaiser aufzunehmen. Doch wie sollte er eines Gegners Herr werden, der seine Gedanken las wie Zeichen auf einer Schriftrolle und rechtzeitig erkannte, was sein Feind plante, um ihn ebenso festzuhalten wie Ran?

Der begann zu wimmern. Er mußte unter furchtbaren Schmerzen leiden. Der Zauberer-Kaiser benutzte seine neu hinzugewonnene Macht und strafte den Verräter.

Santor versuchte alles Denken zu unterdrücken. Er zählte in Gedanken Goldmünzen. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs…

Magnus wandte ihm den Kopf zu. Erstaunen drückte sich in seinem Gesicht aus. »Was soll das?« fauchte er.

Er war unsicher. Das nutzte Ran aus, der den Kaiser unter allen Umständen vernichten wollte. Er schaffte es, sich vorwärts zu werfen, auf Magnus zu. Aber er war nicht schnell genug. Magnus reagierte sofort. Die magische Kraft packte zu. Ran flog durch die Luft, kreischte und wurde förmlich in zwei Teile gerissen. Magnus brüllte seinen Triumph hinaus. Ran flog direkt auf Santor zu.

Der schoß im Reflex. Eine Klinge jagte aus dem Rohr und schlug durch den auf ihn zu fliegenden, bereits toten Ran hindurch.

Und traf Magnus.

Der Kaiser wurde zurückgeschleudert. Er japste. Furcht zeichnete sein Gesicht. »Nein…«, stöhnte er dumpf. »Nein, nicht… nicht… du…«

Da erst begriff Santor, was geschehen war.

Er hatte das getan, was Ran vorhatte - wenn auch wohl aus anderen Gründen. Die abgeschossene Schwertklinge war durch Ran gegangen und trug dessen frisches Blut an sich.

Sie brach den Abwehrbann des Zauberer-Kaisers und tötete ihn.

Magnus brach zusammen. Seine Hände preßten sich gegen seine Wunde, aber er konnte nichts mehr aufhalten.

Sein Leben floh.

Bleich starrte er seinen Bezwinger an. »Ich hasse dich, Santor… und deine Tochter siehst du niemals wieder… verflucht sollst du sein…«

Dann war es vorüber.

Santor sah ihn an. Lange Zeit stand er unbeweglich da. Nur allmählich dämmerte es ihm, daß der Kaiser nun tot war. Und er war derjenige, der ihn getötet hatte.

Was zählte es, daß Magnus von einem Dämon besessen gewesen war? Wer konnte es jetzt noch beweisen?

Er mußte fliehen. Niemand durfte ihn mit diesem Geschehen in Verbindung bringen, oder sein Leben war verwirkt. Man suchte ihn doch jetzt schon! Wer immer ihn erkannte, würde ihn im günstigsten Fall einfach töten. Wahrscheinlicher war, daß man ihn lebend fing und in den Folterkammern verschwinden ließ.

Er würde als Kaisermörder gelten.

Langsam, das Rohr in der Hand, verließ er den Raum, diese Totenkammer, auf dem gleichen geheimen Weg, den sie zu dritt gekommen waren…

***

Merlin war jetzt sicher.

Lucifuge Rofocale verstieß gegen die Regel. Im gleichen Moment, als Merlin das endgültig erkannte und für sich nutzen wollte, lachte der Erzdämon grimmig auf.

»Ah, du glaubst, schon gewonnen zu haben? Dann sieh, was noch kommt! Du kannst nicht gewinnen!«

Und Merlin sah, daß es ein Fehler gewesen war, den Spielverlauf auch nur einen kurzen Augenblick lang zu vernachlässigen.

***

Es gab einen dumpfen Laut, als der Opferstein sich auflöste. Durch die Kraft des Zauberers und des Dämons beschworen, hatte er jetzt ebensowenig noch Bestand wie der Opferdolch und die Blutschale. Alles verschwand, so wie es gekommen war.

Patricia stürzte auf den harten Boden. Sie stöhnte dumpf auf.

Mit ein paar Schritten war Zamorra bei ihr. »Bist du verletzt, Herrin?« fragte er besorgt.

Stumm schüttelte sie den Kopf.

Teri trat zu ihnen. »Wir müssen fort«, sagte sie. »Seht. Die Finsternis kommt!«

»Blut und Verderben«, raunte es aus den Nischen, dort, wo die Schwärze hervorquoll. Nebelhafte, düstere Gestalten formten sich, verschwammen immer wieder und nahmen anderes, furchtbares Aussehen an. Aber sie alle waren ungeheuerlich in ihrer Erscheinung.

Namenlose Nebelungeheuer, die den Tod des Zauberers und wohl auch die Vertreibung des Dämons rächen wollten…

»Kannst du gehen?« fragte Zamorra. Patricia sah ihn nur stumm an, dann versuchte sie sich aufzurichten. Mühsam gelang es ihr, aber sie taumelte, noch immer unter dem Eindruck des grausigen Geschehens. Zamorra sah Calderone an. »Hilf mir, sie hinauszubringen«, sagte er.

Der Assassine grinste.

»Das«, sagte er, »schaffe ich schon allein.«

Zamorra sah seine Faust noch heranfliegen, aber er wurde von dem Angriff so überrascht, daß er nicht mehr ausweichen konnte. Er stürzte rücklings zu Boden. Seine Umgebung begann zu verschwimmen. Krampfhaft kämpfte er gegen die Bewußtlosigkeit an. Wie durch Watte hörte er Teri aufschreien. Er sah eine helle Gestalt taumeln.

Calderone versetzte auch dem Mädchen einen Hieb, schleuderte Teri förmlich auf die Schatten zu. Dann griff er nach der immer noch halb entrückten Patricia, zog an ihrem Arm und riß sie mit sich.

Er hetzte mit dem Mädchen zum Ausgang des großen Saales. Zamorra versuchte sich aufzurichten, aber das erwies sich als überraschend schwierig. Es war, als sei er gelähmt. Die Verletzungen und der Blutverlust, die er während der Kämpfe erlitten hatte, machten sich jetzt bemerkbar.

Die Schattenkreaturen zischelten näher.

Ja, das war es… Calderone hielt sich immer noch an seinen ursprünglichen Auftrag gebunden. Er hatte nie etwas anderes beabsichtigt als das, was nun geschehen war. Seine Bereitschaft zur Zusammenarbeit ging nur so lange, bis das Mädchen aus den Händen des Zauberers befreit war. Dann wollte er wieder gegen Zamorra und seine Begleiterin antreten.

Er hatte es doch von Anfang an deutlich gesagt.

Und jetzt hetzte er davon. Zamorra murmelte eine Verwünschung. Mit aller Macht raffte er sich empor, kam schwankend auf die Beine. In seinem Schädel flammten grelle Blitze und dröhnten Hammerschläge. Er war halbblind. Aber er konnte noch genügend von der Gefahr erkennen, die sich näherte. Schattenarme tasteten nach Teri. Zamorra stöhnte, wankte auf das Mädchen zu.

Von überall kamen die Schatten, flossen jetzt auch auf den Ausgang zu. Zamorra tauchte halb in die Schwärze ein, griff nach dem reglosen Mädchen und riß es hoch. Die Schwärze begann an ihm zu fressen. Tausende winziger Nadelstiche drangen durch seine Haut. Er raffte sich empor, fühlte, wie der Schmerz die Benommenheit zu besiegen suchte und zerrte Teri mit sich. Ihre Füße schleiften über den harten Boden. Zamorra keuchte und arbeitete sich auf den Ausgang zu. Die Schatten waren schneller. Sie schoben bereits ihre Arme vor, um das Tor zu verschließen. Zamorra hielt das Mädchen noch mit einer Hand, zog mit der anderen sein Kurzschwert und hieb auf die Dunkelheit ein. Irres Kreischen wurde laut, aber die Schwärze wich nicht. Sie wurde nur noch dichter. Ein gehetzter Blick zurück verriet dem erschöpften Sklaven, daß bereits fast die ganze Halle verdunkelt war. Immer wieder bildeten sich die wankenden Schemen heraus, versuchten körperlich zu werden.

Da drang er in die Dunkelheit ein.

Er preßte die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Es war, als bewegte er sich durch flüssige Lavagluten. Sie versuchten ihn festzuhalten, ihn zu verschlingen, zu fressen, zu verbrennen, aufzulösen. Er schlug immer wieder um sich, kämpfte sich Schritt um Schritt vorwärts, durch das Tor hindurch und in die Halle mit den Pfosten, auf denen einst die modernden Schädel lagen.

Sein Schwert glühte förmlich. Aus der roten Glut tropfte Schwärze heraus, breitete sich auf dem Steinboden aus und begann dort wieder zu wachsen.

Wach auf, Teri! Aber sie erwachte nicht. Er mußte sie weiter mit tragen. Die Anstrengung machte ihm zu schaffen. Da - das Tor, das in den Vorhof führte! Es war halb geöffnet. Calderone war mit Patricia längst draußen…

Zamorra sah sich um. Da quollen die schwarzen Schemen aus der Tür hinter ihm hervor. Und wie schnell sie waren!

Er begann wieder zu laufen, aber es war nur ein Torkeln und Wanken, nicht mehr. So leicht Teri war, so zerrte ihr Gewicht dennoch an ihm. Und an den Abstieg in die Tiefe durfte er gar nicht denken!

Durch das nächste Portal, in den Innenhof! Wo war das geblendete und feuerspeiende Ungeheuer?

Er sah es.

Er sah es im hellen Morgenlicht, wie es zwischen den steinernen Zähnen des Felsentores hing. Irgendwie mußte es der Feuerbestie gelungen sein, das Tor halb zu öffnen, war in seinem Wahn hindurchgeklettert, und dabei hatte das Steingebiß wieder zugepackt. Das Ungeheuer war zwischen den spitzen Steinpfählen verendet, aber gleichzeitig verhinderte es mit seinem gepanzerten Körper, daß sich das Tor völlig schloß.

Zamorra taumelte mit dem Mädchen über den Hof bis zum Tor. Da war noch das um einen Zahn geschwungene Seil. Es ruckte leicht hin und her. Als Zamorra sich hinüberbeugte und in die Tiefe spähte, sah er Calderone, der sich rasend schnell abseilte, Patricia an sich geklammert.

Fieberhaft begann Zamorra zu überlegen, wie er mit dem besinnungslosen Mädchen nach unten kam, geschwächt, wie er war. Er mußte eine Schlinge in das Seil binden, Teri und sich daran festbinden und sich dann mit der anderen Seilhälfte in die Tiefe arbeiten…

Gerade wollte er damit beginnen, als Calderone unten ankam. Der Assassine nahm seinen Dolch und begann am Seil zu schneiden. Seine Absicht war klar. Durchschneiden und herunterziehen… und Zamorra und Teri waren oben gefangen.

Schon drangen die dunklen Schatten aus dem Tempeltor, folgten dem pochenden Ilcrzschlag der beiden Menschen, um sie zu verschlingen…

»Nein«, stöhnte Zamorra verzweifelt.

Ungerührt schnitt Calderone weiter an dem Seil. Es war schon zur Hälfte durchtrennt.

***

Als Santor durch die geheime Tür die Gemächer des Kaisers betrat, fuhren zehn weißgerüstete Krieger herum. Ihre Schwertlanzen richteten sich auf Santor. Unwillkürlich hob er seine Waffe, um wenigstens einen der anderen mit in den Tod zu nehmen, wenn es sein mußte.

Obgleich die Visiere die Gesichter der Soldaten bedeckten, erkannte er in ihrer Körperhaltung Überraschung. Sie hatten wohl von diesem Geheimgang nichts gewußt, und daß er daraus auftauchte, versetzte sie in Erstaunen bis Erschrecken.

Einer, der wohl ein Offizier sein mußte, obgleich es keine sichtbaren Zeichen an seiner Rüstung gab, hob die Hand. »Woher kommst du?« schnarrte er. »Wie kommst du in jenen Gang? Wer bist du?«

Santor senkte seine Waffe. Jetzt nur keinen Verdacht mehr erregen! Er mußte sich blitzschnell eine Ausrede einfallen lassen, denn gegen zehn Männer zugleich konnte er niemals bestehen.

»Ich komme vom Kaiser«, sagte er. »Er liegt da drinnen in einem seltsamen Raum. Dort fand ich ihn, als ich einen Verräter verfolgte. Doch ich kam zu spät.«

»Wie das? Berichte!« befahl der Offizier. »Was geschah?«

»Der Berater und Kartenzeichner Ran«, sagte Santor schwer, »versuchte den Kaiser zu ermorden. Er tötete zwei Wachen, die vor seiner Unterkunft, vor seinem Arbeitsraum, standen. Er nahm ihre Waffen und drang hier ein. Der Kaiser floh durch einen Geheimgang. Doch der andere folgte ihm und tötete ihn.«

»Und wo ist Ran jetzt?«

»Ich schoß ihn nieder, als er mich angriff«, log Santor.

»Woher weißt du das alles?«

»Ich beobachtete«, sagte Santor. »Und ich verfolgte den Übeltäter.«

»Warum gabst du keinen Alarm?«

»Ich gab Alarm, doch niemand hörte auf mich! Ist das meine Schuld?« fauchte Santor. »Ich tat mehr als meine Pflicht, indem ich dem Attentäter allein folgte!«

Der Offizier sah ihn durch die schmalen Sehschlitze seines Helmvisiers an. Lange Zeit schwieg er, dann hob er die Hand und spreizte zwei Finger. Zwei der Soldaten stürmten in den Geheimgang, um Santors Worte einer genauen Prüfung zu unterziehen. Oh, man hatte nicht vergessen, daß der Gefangene Santor entwichen war und im Palast gesucht wurde…

Vorsichtig sah Santor sich um. Die anderen Soldaten verteilten sich so im Raum, daß sie ständig jeden Punkt unter Kontrolle hatten. Santor besaß keine Möglichkeit, unauffällig zu verschwinden. Und er wußte nur zu gut, daß sich seine erfundene Geschichte als reine Fantasie entpuppen würde, sobald die beiden Soldaten die Leichen sahen. Denn Ran war durchaus nicht allein an Santors Waffe gestorben, sondern schon vorher, durch die magische Kraft des Kaisers…

Ich muß hier rauskommen! dachte Santor. Laßt mich gehen!

Wenig später kehrten die beiden Soldaten aus dem Geheimgang zurück. Einer raunte dem Offizier etwas zu, das Santor nicht verstehen konnte.

Der Offizier hob seine Waffe.

»Ich glaube dir nicht«, sagte er. »Was diese Männer fanden, widerspricht deinen Worten. Öffne deinen Helm und zeige mir dein Gesicht.«

»Nein«, keuchte Santor auf.

Er wußte, daß er verloren hatte, aber er wollte nicht kampflos sterben. Er hob seine Waffe.

Der Offizier war schneller und schoß ihm eine Klinge durchs Herz.

***

Calderone schrie auf und taumelte zurück. Plötzlich war etwas Schwarzes vor ihm, schlug mit den Flügeln, krächzte und hackte nach seinem Gesicht. Hugin, der Rabe, war da und griff den Assassinen an!

Calderone schlug nach dem Raben, aber der Vogel war äußerst wendig und wich allen Schlägen und Angriffen geschickt aus. Immer wieder stieß er vor, durchbrach Calderones Deckung und trieb den Mann mehr und mehr von dem Seil zurück.

Zamorra erkannte die winzige Chance, die sich ihm bot. Vielleicht hielt das Seil noch. Er begann die Schlinge zu knüpfen, zerrte die immer noch besinnungslose Teri heran und befestigte das Seil an ihr. Dann zog und zerrte er daran, bis sie draußen an der Wand so tief sank, daß er selbst hinab konnte.

Die Schatten waren bereits da. Zischend und fauchend streckten sie ihre Arme nach ihm aus, berührten ihn, und jede Berührung war schmerzhaft wie das Beißen unzähliger Zähne oder das Brennen von Feuer. Zamorra keuchte verzweifelt. Er wußte, daß er keine Zeit mehr fand, sich selbst am Seil festzubinden. Er mußte so hinab, sich auf die Kraft seiner erschöpften Hände verlassen. Er schwang sich über die Steinkante, fühlte sich festgehalten und schlug nach den Schatten. Aber seine Faust glitt wirkungslos hindurch. Nur das Brennen verstärkte sich.

Aber dann jagte er rasend schnell in die Tiefe. Er fischte nach der anderen Seilhälfte, um das hohe Tempo zu bremsen, das jetzt entstand, da zwei Körper mit ihren Gewichten die Haftreibung des Seils um den steinernen Zahn überwanden. Die beiden rutschten jetzt von allein in die Tiefe, wurden immer schneller. Zamorra bekam das andere Seilstück zu fassen. Es gab einen heftigen Ruck. Das rauhe Seil glitt durch seine Hand, riß ihm die Haut auf, aber dann gelang es ihm, das Hinunterrutschen zu verlangsamen.

Es war noch tief bis nach unten, tief genug, um zu sterben, aber kurz unter Zamorra tauchte jetzt die angeschnittene Stelle des Seiles auf. Der Grauhaarige hob den Kopf und sah nach oben. Da quoll die Schwärze über die Kante, verfolgte die beiden Menschen weiterhin. Eine der schemenhaften und sich ständig verändernden Kreaturen nach der anderen ließ sich in die Tiefe sinken, eine Gestalt haftete an der anderen und bildete eine grauenhafte Kette. Zamorra glaubte sich in einem bösen Alptraum gefangen. Gab es denn kein Hindernis, das diese Schattenfinsteren aufhielt?

Plötzlich gab es einen peitschenden Knall.

Das Seil riß an der Schnittstelle!

Da war der Sturz nicht mehr aufzuhalten. Zamorra schrie, als Teri und er in die Tiefe rasten.

***

Tha, die Einhornstute, ahnte die Gefahr. Mit den nur ihr eigenen Sinnen fühlte sie, was oben im Felsentempel geschah, und ihre Unruhe wuchs. Schließlich hielt es sie nicht mehr an ihrem Platz, wo sie das andere Reitpferd bewachte.

Ein Tier sprach zum anderen.

Gehorsam drehte sich das Pferd um, daß sein Rücken zum Felsentempel wies. Nun konnte es jederzeit den Pfad zurückeilen. Tha lauschte dem Winseln des Wolfes. Auch der spürte das Böse, das im Tempel immer gewaltiger wurde und kaum noch aufzuhalten war. Da schritt Tha langsam rückwärts den Pfad hinauf zur Felswand unter dem Tempel, wohl wissend, daß direkt unter dem ›Gebiß‹ kein Platz war, sich dort zu drehen.

Es war mühsam und schwer. Jeder Fehltritt konnte einen Sturz in den Abgrund bedeuten.

Tha ging langsam, sehr sorgfältig rückwärts und kam zum Ziel. Dort aber hingen nun Menschen am Seil, und dort kämpfte Calderone gegen Hugin, der ihn mehr und mehr zur anderen Seite auf eine Abrißkante zudrängte. Aber hinter Calderone stolperte und taumelte Patricia. Vor Calderone würde sie in die Tiefe stürzen müssen, falls Hugin nicht zurücksteckte. Doch dann würde Calderone wieder Zamorra und Teri angreifen…

Denn Calderone konnte jetzt nur noch zwei Dinge tun: Siegen oder sterben. Eine dritte Möglichkeit gab es für ihn nicht mehr.

Da stand das Einhorn direkt unter dem Seil.

Da riß das Seil!!

Da stürzten zwei Menschen herab!

Auf Thas Rücken…

***

Zamorra landete auf Tha. Teri rutschte ab, immer noch von der Schlinge gebunden. Zamorra glitt vom Einhornrücken, kniete neben dem Mädchen nieder und löste das Seil mit fliegenden Fingern. Zuckend -öffnete Teri die schockgrünen Augen und sah sich verwirrt um. Drüben von der Abrißkante ertönte ein entsetzter Schrei. Patricia stand an der Kante, dicht vor ihr Calderone, der immer noch nach dem Raben schlug. Hugin drängte ihn mehr und mehr zurück. Niemals zuvor hatte Zamorra es für möglich gehalten, daß ein so kleines Tier einem Menschen derart gefährlich werden konnte. Aber der Rabe führte den unschlagbaren Beweis.

Teri schüttelte sich.

»Ruf ihn zurück«, keuchte Zamorra. »Patricia stürzt mit Calderone in die Tiefe, wenn der Rabe nicht…«

Begriff Teri nicht? Stumm und mit weit geöffneten Augen verfolgte sie die Szene, sog sie förmlich in sich auf.

Zamorra faßte nach ihren Schultern, rüttelte sie. »Rufe Hugin zurück!« beschwor er sie.

Da endlich erkannte das Mädchen wohl die Gefahr. Sie gab ein paar laute Krächzlaute von sich. Hugin gehorchte sofort. Er stieg in die Höhe, schüttelte sich und schrie.

Von oben kamen die Schatten.

Calderone stand jetzt da, das Gesicht verzerrt. Er sah, daß er es nicht mehr schaffen konnte, zurückzukehren. Die Schatten mußten schneller sein. Wild lachte Calderone auf.

»Niemals die Freiheit!« brüllte er.

Er wirbelte herum und holte aus. Patricia konnte nicht mehr ausweichen. Calderones Faust traf sie, schleuderte sie über die Kante! Stumm stürzte sie nach unten.

Etwas packte Zamorras Herz mit eiserner Faust, preßte es zusammen. Er riß seinen zweiten Dolch aus dem Gürtel und schleuderte ihn, und wie zuvor bei Aaraa traf er auch jetzt mit traumhafter Sicherheit. Der Dolch bohrte sich in Calderones Brust. Aufstöhnend taumelte der Assassine herum, versuchte ein paar Schritte auf Zamorra zu zu machen und seinen Wurfdolch ebenfalls zu schleudern. Aber es gelang ihm nicht. Er brach zusammen.

»Sklavenbastard…« röchelte er.

Ein triumphierendes Heulen kam von oben. Die Schattenfinsteren bogen ihre gleitende Gestaltenkette, hielten auf den Sterbenden zu, um ihn zu verschlingen. Zamorra stand wie versteinert da. »Ich… ich habe ihn getötet«, murmelte er. »Ich wollte…«

Teri richtete sich auf. Sie erholte sich unglaublich schnell. Ihre Hand lag auf Zamorras Schulter. »Er hätte schon viel eher sterben sollen«, sagte sie leise. »Es war ihm nicht bestimmt, diesen Felsentempel als der wieder zu verlassen, der er einmal war…«

»Wer bestimmt über die Schicksale von Menschen?« keuchte Zamorra. »Wer? Die Götter? Dämonen? Mit welchem Recht? Mit welchem Recht darf ich töten?«

»Mit welchem Recht durfte er töten?« gab Teri zurück. »Dort, sieh!«

Die Schattenfinsteren erreichten Calderone und begannen ihn zu umhüllen und zu verschlingen. Das aber war es wohl nicht, worauf Teri aufmerksam machen wollte, sondern etwas anderes.

Zwei Hände!

Zwei schlanke, schmale Hände, die die Abrißkante des Felsens umklammerten. Dort hing Patricia!

Sie war nicht in die Tiefe gestürzt. Sie hing an der Kante! Er mußte sie retten, sie hochziehen. Doch wie sollte er an den wirbelnden Schattenfinsteren vorbeigelangen?

Teri schien seine Gedanken zu lesen.

»Geh!« flüsterte sie. »Sie sind beschäftigt, aber nicht mehr lange. Rette das Mädchen, rasch!«

Zamorra sah sie an, sah wieder zu den Schattenfinsteren, die in immer größerer Zahl aus der Höhe herab quollen. Dann gab er sich einen Ruck, lief los. Haarscharf balancierte er knapp an dem düsteren Toben und der Steinkante entlang, brachte die Stätte des Grauens hinter sich und erreichte Patricias Hände.

Er faßte zu.

Handspanne um Handspanne zog er Patricia in die Höhe. Dann sank sie erschöpft in seinen Armen zusammen. Zamorra wandte sich um. Drüben warteten Teri und das Einhorn.

Da sah er, daß es keinen Weg mehr zurück gab.

Von Calderone war nichts mehr zu sehen. Es gab nur noch die tobenden Schatten, und jetzt füllten sie den gesamten Weg in seiner vollen Breite aus. Und sie gierten nach weiterem Leben. Da gab es zwei Menschen, die den Schattenfinsteren nicht entfliehen konnten. Zamorra und Patricia.

Und die Unheimlichen bewegten sich auf sie zu!

»Ich will nicht sterben, Zamorra«, flüsterte Patricia schwach. »Ihr Götter, habt ein Einsehen! Ich will nicht so enden, nicht so…«

Zamorra schloß sie in seine Arme.

Erschauernd sah er der sich nahenden Schwärze entgegen. Es gab nur noch den Weg in den Abgrund. An den Schattenfinsteren vorbei ging nichts mehr. Sie kamen näher und näher, gierig nach Leben, Blut und Verderben mit sich bringend.

»Wir werden nicht so sterben«, sagte Zamorra rauh. »Nicht durch die dämonischen Kräfte. Bist du bereit, Domina Patricia, den anderen Weg zu beschreiten?«

»Den anderen Weg?« hauchte sie und sah sich um. Hinter ihnen war die Felsentiefe. Der Sprung bedeutete den unausweichlichen Tod.

»Es ist ein besserer Tod als jener, der sich uns nähert«, sagte Zamorra rauh.

Patricia schluckte.

»Ich danke dir für alles, was du für mich tatest, Zamorra«, flüsterte sie heiser. »Es muß sein. Wir…«

Sie machte einen Schritt rückwärts. Zamorra, der sie umarmt hielt, machte den Schritt mit. Noch zwei weitere Schritte, und es ging in die Tiefe.

In den Tod. Das hier war das Ende all ihrer Wege. Es gab nichts mehr, was folgen würde. Nur mühsam fand Zamorra sich damit ab. Alles in ihm bäumte sich gegen das Sterben auf. Er wollte doch nicht jetzt sterben, nachdem alles gelungen war, was er sich vorgenommen hatte, als er der Fährte der Entführerfolgte! Doch nicht jetzt! Und Patricia! Sie war noch so jung. Ein ganzes Leben lag noch vor ihr.

Und Zamorra…

Nein, schrien seine Gedanken. Nein, nicht jetzt sterben. Es gibt noch etwas zu tun!

Noch ein Schritt zurück. Der nächste führte in den Abgrund. Die Schattenfinsteren folgten nach. Das Leben zählte nur noch Sekunden.

Und da blitzte es weiter unten weiß auf…

***

Da waren die Soldaten des Kaisers! Da fegten sie auf ihren Sturmrössern den Berg hinauf! Der Pfad war eine Reihe von langgezogenen Serpentinen, und unter dem Felsentempel beschrieb er, schmaler werdend, einen weiten Bogen.

Dort waren Soldaten! Jene zwei Zehntschaften, welche Magnus aussandte, um Patricia den Händen des Zauberers Aaraa zu entreißen und zum Palast zu bringen.

Und diese Männer sahen, was oben geschah. Sahen die Schwärze, die hervorquoll und nicht nur Zamorra, sondern auch die von Magnus begehrte Patricia zu verschlingen suchte. Und sie handelten sofort.

Sie hielten im Ritt. Sie hoben die Rohre. Und als im Sonnenlicht aufgleißende Blitze jagten die Klingen aus den Rohren hervor, überbrückten blitzschnell die Entfernung und jagten zu den Schattenfinsteren hinauf, schlugen heulend durch sie hindurch. Ein unaufhaltsamer Strom, ganze Salven dieser Klingengeschosse jagten hinauf in die Schwärze, glitten hindurch.

Die Schattenfinsteren zuckten. Wohl vermochten die Klingen sie nicht zu verletzen, aber sie machten sie auf den neuen Gegner aufmerksam. Und wenn hier oben nur zwei, drei Leben zu verschlingen waren, so waren es ein wenig tiefer deren zwanzig!

Die Dunkelheit raste.

Sie geiferte nach diesen zwanzig Leben. Es gab einen Riß. Die Schattenfinsteren jagten den Berg hinunter, auf die weißgerüsteten Soldaten zu. Für Augenblicke gab es eine Lücke.

Zamorra schnellte sich vorwärts, nutzte die winzige Chance, die sich bot. Er riß Patricia mit sich, die mehr stolperte als daß sie lief, und gerade als er Teri und Tha erreichte, brandete die zweite Welle der Schattenfinsteren heran.

Fassungslos sah Zamorra zu, was geschah.

Immer noch schossen die Weißen.

Die Vorräte ihrer Klingen in den weißen Rohren schienen schier unerschöpflich zu sein. Immer wieder jagten die sonnenhellen Blitze durch die Luft, schlugen in die Schwärze ein. Doch die Schwärze drängte voran, auf die Reiter zu, um sie zu verschlingen. Ihre Existenz schien allerdings auf rätselhafte Weise mit dem Tempel verbunden zu sein. Denn je weiter sie sich von ihm entfernte, desto grauer und heller wurde die Dunkelheit, wurde zu Nebelschwaden und begann sich aufzulösen…

Die weißen Soldaten bemerkten es. Sie rückten näher.

»Wir müssen fort«, stieß Teri hervor. Sie stieß Zamorra und Patricia an. »Fort von hier, solange wir es noch können. Die Kaiserlichen wollen Patricia!«

»Aber wenn wir losreiten, reiten wir ihnen doch unweigerlich in die Hände«, murmelte Zamorra wenig überzeugt.

Teri lächelte.

»Wir nehmen einen Steilpfad. Den können wir nicht reiten, sondern müssen Pferd und Einhorn führen, aber wir umgehen die Kaiserlichen, die mit den Schattenfinsteren beschäftigt sind. Kommt.«

Zamorra und Patricia folgten Teri und Tha bis zu Zamorras Pferd. Teri führte sie vom Pfad herunter und sehr steil bergab. Aber die Pferde traten nicht fehl. Teris Voraussage bewahrheitete sich. Sie umgingen die weißen Soldaten. Vielleicht bemerkten die noch, was vor sich ging, aber sie nahmen sich nicht die Zeit, sich darum zu kümmern. Sie kämpften gegen die Schwärze an.

Irgendwann gab die Schwärze auf und zog sich in den Felsentempel zurück. Nicht, weil sie besiegt war, sondern weil es kein Weiterkommen über eine bestimmte Entfernung hinaus gab.

Aber da waren die Fliehenden schon in weiter Ferne…

***

»Du hast verloren«, sagte Merlin.

Lucifuge Rofocale starrte ihn wütend an.

Merlin belegte ihm, vor den Augen LUZIFERs, der hinter der Flammenwand das Spiel beobachtet hatte, die Momente, in denen der Erzdämon selbst als Figur im Spiel gewesen war.

»Hinzu kommt, daß meine Figuren auch in der Handlung die Aufgabe gelöst und das Spiel gewonnen haben«, sagte Merlin zufrieden und wiederholte: »Du hast verloren.«

»Stellt es dich zufrieden?« knurrte Lucifuge Rofocale wütend.

»Nein«, sagte Merlin. »Aber ich habe erreicht, was ich erreichen wollte: Dich dafür zu bestrafen, daß du einen Mörder gedungen hast, meine Tochter zu töten.«

»Deine Tochter?« Lucifuge Rofocale lachte zornig auf.

»Wußtest du das nicht? Natürlich war es eines meiner Kinder.«

»Woher sollte ich das wissen?«

»NATÜRLICH WUSSTE ER ES!« donnerte eine gewaltige Stimme hinter der Flammenwand hervor. »ABER ES HILFT DIR NICHT, MERLIN. DU HAST ZWAR DAS SPIEL GEWONNEN. DOCH NICHTS WIRD DADURCH UNGESCHEHEN GEMACHT.«

»Er spielte falsch, versuchte damit seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen«, sagte Merlin.

Aber LUZIFER schwieg.

Und sein Ministerpräsident Lucifuge Rofocale lachte höhnisch. »Jetzt verstehe ich, was du wolltest, Merlin«, sagte er. »Aber wer wird es schon glauben? Niemand außer ihm ist unser Zeuge. Und du glaubst doch nicht im Ernst, daß er sich gegen mich stellen wird?«

Jetzt war es Merlin, der auf eine Antwort verzichtete.

Hatte er sie beide falsch eingeschätzt, jene alten Wesen?

Vielleicht. Nicht jeder Dämon besaß die Ehre eines Asmodis.

»So können wir das Spiel nun ja wohl beenden und löschen. Du hast ge wonnen und doch verloren«, höhnte Lucifuge Rofocale.

»WIRKLICH?« glaubten sie da beide eine Stimme zu hören. Aber war sie wirklich hinter der Flammenwand hervorgekommen? War es wirklich LUZIFER gewesen?

Oder war es nur ein Wunsch? Und dabei eine Deutung, die jeder von ihnen so auslegen konnte, wie es ihm gefiel?

Merlin wußte es nicht.

Er wußte nur, daß seine Figuren einen winzigen Vorteil aus dem Spiel ziehen konnten.

In der realen Welt würden sie sich an das, was in dieser Höllen-Welt geschehen war, erinnern können.

Und daraus ihre Schlüsse ziehen…

Vielleicht half ja auch das schon weiter…

***

Am späten Nachmittag des dritten Tages erschien weit voraus die Silhouette ihrer Stadt. Zamorra zügelte sein Pferd. Auch die beiden Mädchen hielten an. Patricia, beim ersten Aufenthalt im ersten Dorf, das auf ihrem Weg zurück lag, neu eingekleidet und mit einem Pferd versehen, sah Zamorra stirnrunzelnd an. »Warum reitest du nicht weiter? Wir sind bald da! Es zieht mich heimwärts!«

Zamorra lächelte bitter.

»Es gibt da noch etwas, das ich zu tun habe«, sagte er rauh. »Unweit von hier befindet sich ein Grab.« Und seine Hand tastete nach dem Dolch des Kaufmanns Caramoine, den er aufbewahrt hatte bis jetzt…

»Ein Grab?« staunte Patricia. »Was für ein Grab, Zamorra?«

Doch der Sklave antwortete nicht. Er starrte nur einfach zur Stadt hinüber, aber hinter seiner Stirn bewegten sich düstere Gedanken. Plötzlich war Tha neben ihm, und Teri beugte sich vom Rücken des Einhorns zu ihm hinüber und berührte seine Schulter. Im Sonnenlicht strahlte ihr goldenes Haar, und die schockgrünen Augen funkelten.

»Was wirst du tun, Zamorra?« flüsterte Teri.

Er drehte ihr den Kopf zu. »Das, was ich tun muß«, sagte er. »Einen hinterhältigen Mörder zur Rechenschaft ziehen und seiner Strafe zuführen. Einen Mörder, von dem nur ich weiß, daß er mordete - und aus welchen niedrigen Gründen. Kein Richter wird ihn verurteilen.«

»Willst du mich nicht zu meinem Vater bringen, Zamorra?« fragte Patricia stockend.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich denke, daß Teri dich geleiten wird, Herrin. Ich folge euch später.«

Er sah Teri stumm an, dann ritt er plötzlich los. Sein Pferd preschte davon, ließ die beiden überraschten Mädchen zurück. Patricia wandte sich hilfesuchend an Teri. »Kannst du ihn nicht aufhalten?«

Teri zuckte mit den Schultern. Hugin, der Rabe, vermerkte die ruckartige Bewegung mit lautem Protestkrächzen.

»Niemand kann einen Mann halten, der auf dem Pfad des Todes wandelt«, sagte sie. »Doch vielleicht… nun, komm. Wir reiten nach Sarnalon.«

»Zum Santor-Haus«, bekräftigte Patricia.

Sie erreichten die Stadtmauern erst lange Zeit nach Zamorra. Da war von dem Sklaven längst nichts mehr zu sehen.

***

In Zamorra brannte eine verzehrende Flamme. Er fühlte sich von seinen Wunden genesen. Die Erschöpfung war fort, er war frisch wie zu Beginn seiner Jagd, zumindest so frisch, wie er es unter diesen Umständen sein konnte.

Zamorras Freundschaften und Verbindungen existierten nach wie vor.

Er wartete auf die Dunkelheit. Als sie kam, wußte er, wo sich jener reiche Kaufmann aufhielt, der Eva ermordete. Eva, die Sklavin, die er mit seinen Ersparnissen freigekauft hatte. Weil sie ihn an eine Frau erinnerte, die ebenfalls getötet worden war, der er nicht hatte helfen können…[1]

In einer anderen Welt?

Es gehörte zu seinen verschütteten Erinnerungen, die sich nicht wecken lassen wollten.

Hatte er dadurch, daß er die eine Eva freikaufte, wiedergutmachen wollen, daß er sich vorwarf, die andere Eva nicht geschützt zu haben? Es nicht gekonnt zu haben?

Aber auch diesmal war es ihm nicht gelungen. Caramoine, der ebenfalls versucht hatte, sie zu kaufen, im Preispoker aber unterlegen war, hatte sie später ermordet.

Dominus Caramoine!

Er hielt sich zu dieser Stunde im ›Singenden Kauffahrer‹ auf, einer Schänke der nobleren Klasse, in der sich der Blut- und Geldadel traf. Kurz berührte Zamorra den Griff des Mörderdolches, als er vor der Schänke anhielt. Zwei riesige, dunkelhäutige Sklaven hielten Wache und verwehrten jedem den Zutritt, der nicht in die Gesellschaft paßte, welche im ›Singenden Kauffahrer‹ einzukehren pflegte.

Zamorra strich sein zerschrammtes und verschmutztes ledernes Hemd etwas glatter und schritt direkt auf den großen Säuleneingang zu.

Die beiden Sklaven vertraten ihm den Weg. »Verzeih, Herr, aber dir müssen wir auf Geheiß des Eigentümers den Zutritt verwehren. Zürne uns nicht, da wir nur unsere Pflicht erfüllen.«

Zamorra, durch das Fehlen des Eisenkragens nicht als Sklave zu erkennen, maß die beiden Männer mit grimmigem Blick. »Ihr wagt es, einem freien Bürger dieser Stadt entgegenzutreten?«

Er log, ohne rot zu werden. Natürlich war er kein freier Bürger. Aber das sah ihm auf den ersten Blick niemand an.

»Wir müssen.«

»Tut mir leid«, murmelte Zamorra. »Ich werde mich später bei euch entschuldigen.«

Mit zwei Fingern deutete er kurz zu seinem Hals, wo immer noch der helle Streifen Haut auf das frühere Vorhandensein des Kragens hindeutete. Aber es war eine Finte. Zamorra schlug im gleichem Moment aus der Drehbewegung heraus zu. Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite, weil keiner der beiden Wächtersklaven mit einem wirklichen Angriff rechnete.

Der erste krümmte sich, brach zusammen. Der zweite riß überrascht Mund und Augen auf. Zamorra bedachte ihn ebenfalls mit einem kräftigen Fausthieb. Der Sklave taumelte zurück, wollte sich wieder auf Zamorra stürzen, aber da war dieser schon an ihm vorbei, stellte ihm ein Bein und traf ihn mit einem weiteren Schlag im Nacken. Bevor die beiden eigentlich recht kräftigen Männer sich wieder erhoben, war Zamorra bereits durch das Portal geschlüpft.

Hier ahnte niemand etwas von dem Vorfall. Man verließ sich einfach auf die Pächtersklaven.

Kurz blieb Zamorra stehen und sah sich um. Es gab keinen Vergleich zu jener Schänke in dem kleinen Dorf am ersten Abend seiner Verfolgungsjagd. Hier war die Musik lieblicher, die Gespräche gedämpfter und die Schankmädchen noch hübscher. Prunkvolle Vorhänge teilten den großen Raum in kleinere Nischen, hier und da hingen wertvolle Bilder und kunstvolle Wandbehänge an den Mauern. Männer in kostbarer Kleidung saßen um niedrige Tische oder schlenderten, im Gespräch vertieft, auf und ab.

In einem Winkel, fast nicht zu sehen, hockte Dominus Caramoine, der Mörder.

Zamorra lächelte kalt und schritt auf ihn zu. Caramoine bemerkte ihn erst, als Zamorra vor ihm am Tisch stand und die Hand hob. Der Fette sprang auf. Eine Zornesader schwoll an seiner Stirn.

»Wer hat diesen Abschaum hier hereingelassen?« brüllte er. »Pack dich, Hund! Sagte ich dir nicht, du solltest dich hüten, mir noch einmal in die Quere zu kommen?«

Gespräche verstummten. Köpfe ruckten herum. Augenpaare beobachteten die Szene. Caramoine saß mit zwei anderen Männern an seinem Tisch, die sofort nach den Dolchen griffen.

Zamorra zog sein Kurzschwert.

Ein paar Mädchen schrien auf. Männer fluchten. »Keinen Kampf!« brüllte jemand von irgendwoher, vielleicht der Wirt. »Keinen Kampf! Tragt es draußen aus, bei den Dämonen der Felsenberge!«

Einer der beiden Männer sprang Zamorra an. Der führte einen Rundschlag mit der flachen Klinge. Der Angreifer wurde regelrecht ausgehoben und flog durch den Raum, riß einen Vorhang von der Decke. Sein Dolch klirrte über den Boden. Zamorra trat zu und stürzte dem anderen den Tisch entgegen. Glas klirrte. Getränke ergossen sich über die Beinkleider des Mannes und über den Boden. Zamorra drehte sich einmal im Kreis, den Arm mit dem Schwert ausgestreckt. Jene, die nach ihm greifen wollten, wichen erschreckt zurück.

»Kein Kampf!« schrie Zamorra. »Dieser Mann ist ein Mörder, und sein Leben gehört mir! Er hat ein Mädchen namens Eva getötet!«

»Lüge!« kreischte Caramoine.

Die anderen hielten jetzt inne. Die Beschuldigung eines Mordes wog schwer.

»Dieser Dominus ermordete Eva«, wiederholte Zamorra so laut, daß jeder im ›Singenden Kauffahrer‹ es hören konnte. »Ihre Leiche findet jeder, der es überprüfen will, in einem Grab draußen weit vor dem Stadttor an der Straße. Ein Dolch steckte in ihrem Leben. Dieser Dolch hier! Kennt ihn jemand?«

»Verdammter Lügner!« keuchte Caramoine. »Er selbst brachte sie um!«

Zamorra schob das Kurzschwert zurück in die Scheide, und er zog jenen Dolch und hielt ihn so hoch, daß jeder die kostbaren Verzierungen am Griff erkannte.

»Das ist doch Caramoines Dolch!« rief jemand. Ein anderer, dann zwei stimmten ihm zu. »Caramoines Dolch! Wie kommt er in die Hand dieses Mannes?«

»Ich zog ihn aus dem Herzen der Ermordeten«, sagte Zamorra.

Caramoine wurde bleich. »Sie - sie war doch nur eine Sklavin«, keuchte er.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Keine Sklavin«, sagte er laut. »Ich kaufte sie frei. Fragt den Händler Cristofero, er wird es bestätigen. Als Caramoine sie meuchelte, war sie eine freie Bürgerin. Er mordete sie, weil er sie für sich selbst wollte und nicht bekommen konnte.«

Der Kreis um Zamorra und den Fetten wurde immer größer.

»Götterurteil!« schrie jemand. »Laßt ein Götterurteil entscheiden!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Er sah diesen zitternden Mann, dem Schweiß auf der Stirn stand, lange eindringlich an. Dann nahm er den Dolch und schleuderte ihn Caramoine vor die Füße.

»Nein, kein Götterurteil«, sagte er gelassen. »Ich gedenke nicht, mir meine Hände mit seinem Blut zu beflecken. Tu es selbst, Caramoine.«

Er spie vor ihm aus, wandte sich um und schritt durch die Gasse davon, die man ihm bildete.

Caramoine schenkte er keinen Blick mehr.

Inmitten des Schweigens bückte sich der fette, zitternde Mann, und eine totenbleiche Hand klammerte sich um den Griff des Dolches, um ihn anzuheben und dorthin zu führen, wohin er gehörte…

***

Irgendwo draußen, auf halbem Weg zwischen dem ›Singenden Kauffahrer‹ und dem Santor-Haus, huschte es aus einer Seitenstraße heran. Ein Einhorn, ein großer grauer Wolf und ein Rabe.

Und ein Mädchen, dessen helle Haut im Mondlicht glänzte wie ihre grünen Augen.

»Ich bin froh, Zamorra«, sagte Teri. »Ich wußte, daß du über niedere Rachegefühle erhaben sein würdest.«

Und ehe er wußte, wie ihm geschah, küßte sie ihn. »Ich muß nun gehen«, hauchte sie.

»Geh noch nicht«, bat er. »Ich habe noch viele Fragen.«

»Vielleicht ist es manchmal gut, wenn Fragen keine Antwort finden. Aber wir werden uns Wiedersehen - in einer anderen Welt.«

Sie schwang sich auf Tha. Der Rabe setzte sich auf ihre Schulter, und der Wolf folgte der davonreitenden Teri.

Zamorra blieb zurück, und es währte lange, bis er sich wieder bewegte und zum Santor-Haus schritt, wo man längst seiner harrte…

***

Eine eigenartige Stimmung erwartete ihn. Vom Herrn des Hauses war nichts zu sehen. Der junge Sklave Parco bediente nicht nur seine Herrin Patricia, sondern auch Zamorra. Er berichtete, Santor sei aufgebrochen, um auf eigene Faust nach seiner Tochter zu suchen.

»Dann wird er ja bald zurückkehren«, sagte Patricia ahnungslos. »Ich denke, Zamorra, mein Vater sollte dich freilassen. Verdient hast du es dir.«

Zamorra antwortete nicht. Er schloß die Augen.

Als er sie wieder öffnete, sah er Nicole Duval, die sich über ihn beugte. Er lag auf seinem Hotelbett, und über ihm quirlte der Casablanca-Ventilator die schwüle Abendhitze Delhis durcheinander.

»He, träume ich?« stieß Nicole hervor. »Oder bist du wirklich wach?«

»Warum soll ich es nicht sein?« fragte er verwirrt und wunderte sich dann, daß sie ihn zuerst mit einem leidenschaftlichen, sehr ausdauernden Kuß bedachte, dann aber zum Telefon griff…

Etwas später kannte er den Grund.

Er hatte in totaler Starre gelegen? Hatte nicht einmal eine von Telepathen wahrnehmbare Aura besessen? Und im Château Montagne war es Lady Patricia Saris nicht anders gegangen, und auf der wälischen Insel Anglesey der Silbermond-Druidin Teri Rheken und dem Wolf Fenrir?

Die waren ebenfalls wieder erwacht, wie Raffael Bois aus dem Château Montagne zu berichten hatte, aber warum sie zuerst in diese Starre gefallen waren, um ebenso überraschend wieder aufzuwachen, ließ sich auch jetzt noch nicht klären.

Zamorra bat sich den Telefonhörer aus und verlangte, mit Lady Patricia sprechen zu dürfen.

Fünf Minuten später hatte er sie am Apparat. Der Gebührenzähler tickte; die Kosten für das Ferngespräch von einem Kontinent zum anderen kletterten in astronomische Höhen.

»Herrin«, sagte Zamorra ins Telefon, »ist dein Vater inzwischen ins Santor-Haus zurückgekehrt und deiner Bitte gefolgt, mich freizulassen?«

Im Hotel schnappte Nicole heftig nach Luft. Im Château glaubte Lady Patricia den Verstand zu verlieren.

»Zamorra«, stieß sie hervor. »Zamorra - woher weißt du, was ich geträumt habe?«

»Weil es kein Traum war«, murmelte Zamorra. »Du bist wirklich von dem Zauberer entführt worden, der dich seinem Dämon opfern wollte… wir haben es gemeinsam erlebt, und Teri und Fenrir werden es bestätigen können…«

»Aber wie ist so etwas möglich, Zamorra?« stieß die Schottin hervor.

»Ich weiß es nicht«, gestand der Dämonenjäger. »Ich wollte jetzt nur Gewißheit - und ich werde mich bemühen, herauszufinden, was mit uns geschehen ist. Alles weitere dann später, wenn wir wieder in Frankreich sind und ein ellenlanges Telefonat uns nicht mehr arm macht…«

Sie lachte leise auf. »Du telefonierst doch nicht von Deutschland aus… die indischen Gebühren sind niedrig… warte, Raffael möchte dir noch etwas sagen.«

Dann war der alte Diener wieder am Apparat.

»Monsieur, vor etwa einer Stunde rief Chefinspektor Robin aus Lyon an. Der Mörder, der Mademoiselle Eva tötete, ist gefunden worden.«

Zamorra schluckte. »Und?«

»Der Mann hat vor den Augen der Polizeibeamten Selbstmord begangen. Es handelte sich um einen gewissen Poul Caramoine, laut Chefinspektor Robin in Zuhälterkreisen aktiv… ich dachte, es würde Sie interessieren.«

»Und wie es mich interessiert«, sagte Zamorra leise. »Danke, Raffael. Wir melden uns wieder.«

Die Fernverbindung brach zusammen. Zamorra ließ sich aufs Bett zurücksinken. »Caramoine«, murmelte er. »Wenn ich nur wüßte, wie das alles zusammenpaßt.«

»Wie wär's, wenn du mir ein wenig davon erzählst? Komm, wir ziehen uns eine Kleinigkeit an, suchen uns ein nettes Restaurant, und während wir gepflegt tafeln, versuchen wir, in deine Andeutungen einen Sinn hineinzudeuten, d'accord?«

Er nickte lächelnd.

Er dachte an Caramoine, den dicken Kaufmann und Mörder, der in der anderen Welt die freigekaufte Sklavin Eva ermordet hatte, und er dachte an Poul Caramoine, den Zuhälter, der in Lyon das Para-Mädchen Eva ermordet hatte, um sich jetzt durch Selbstmord der Verhaftung zu entziehen.

Es konnte nicht nur eine Namensähnlichkeit sein.

Es war eine Parallele. Und was einem in der einen Welt zustieß, war auch in der anderen sein Schicksal…

Teri, Fenrir, Lady Patricia, Don Cristofero, der als Sklavenhändler aufgetreten war… wer waren dann die anderen gewesen? Santor und Parco, der Zauberer Aaraa und der Assassine Termy… sie waren Zamorra unbekannt, aber Calderone war für ihn kein unbeschriebenes Blatt. Rico Calderone, einst Sicherheitsmanager der Tendyke Industries, dann Mörder und auf ungeklärte Weise aus dem Gefängnis verschwunden, scheinbar irgendwie mit der Dämonenfürstin Stygia verbunden…

War er jetzt auch tot? Hatten die Schatten ihn verschlungen? Diesen Mann, der sich mit seiner Art zu kämpfen als wesentlich gefährlicher gezeigt hatte, als Zamorra ihn bisher eingeschätzt hatte.

»Er hätte schon viel eher sterben sollen«, hatte Teri gesagt. »Es war ihm nicht bestimmt, diesen Felsentempel als der wieder zu verlassen, der er einmal war…«

Sie mußte mehr gewußt haben als Zamorra. Er würde sie fragen müssen, welches Spiel dort abgelaufen war.

Aber jetzt saßen sie erst einmal in einem kleinen Restaurant, ließen es sich gutgehen, und die Blicke, die sie miteinander wechselten, versprachen, daß sie es sich später, wenn sie wieder im Hotelzimmer waren, noch viel besser gehen lassen würden…

Er freute sich schon darauf.

Um den Kobra-Dämon Ssacah konnten sie sich heute sowieso nicht mehr kümmern…

***

Rico Calderone lebte noch!

Die Verletzung durch den von Zamorra geworfenen Dolch hatte ihn nicht getötet. Die Klinge war nicht tief genug eingedrungen, hatte kein lebenswichtiges Organ verletzt.

Und auch die Schatten hatten ihn nicht verschlungen.

Sie hatten ihn vereinnahmt.

Er, der mit Stygia, der Fürstin der Finsternis, paktierte, war jetzt auch an Lucifuge Rofocale gebunden.

Er warf drei Schatten - nach Osten, Süden und Westen. Und auf seiner Stirn gab es einen winzigen dunklen Fleck, der bald größer werden würde…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 625 »Lucifuges Mörder-Horden«
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